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Viele Familien beschreiben im Rahmen der leitfadengestützten Interviews, dass die Kinder 

die Vermischung von Berufs- und Familienleben nicht als besondere Situation erleben, son-

dern als normale Alltagssituation. Lediglich ein Vater wies darauf hin, dass es für Kinder 

schwierig sein kann zu erkennen, wann die Eltern gestört werden dürfen. Die befragten 

Eltern, die häufig im Homeoffice arbeiten, beschreiben alle, dass sie dazu einen bestimmten 

Platz oder Raum nutzen und dass die geschlossene Türe zu diesem Raum ein deutliches 

Signal für die Kinder ist, dass Mama oder Papa jetzt beruflich beschäftigt sind. O-Ton eines 

8-jährigen Mädchens: „Wenn ich dann doch mal ins Büro geh, sehe ich an den Sachen auf 

dem Bildschirm, was die Mama gerade macht. Jetzt schreibt sie gerade einen Brief. Aber 

die macht auch so andere Sachen ... Mama unterbricht aber ihre Arbeit immer, wenn ich 

komme." 

Junge, 9 Jahre: „Der [Papa] hat ja sein Arbeitszimmer, da setzt er sich immer hin, wenn er 

nicht gestört werden will. Und wenn er sich nach oben setzt, einfach zum Arbeiten, dann 

darf ich eigentlich beim Arbeiten nicht stören.“ Auf die Frage, ob er denn in dringenden 

Fällen trotzdem den Papa ansprechen kann, antwortet der Junge: „Das mache ich dann 

manchmal. Manchmal so ein, zwei Minuten warten.“ und zeigt damit Verständnis für die 

Situation des Vaters und ein bewusstes Abwägen, wann ein geeigneter Zeitpunkt ist, den 

Vater trotz seiner Arbeit anzusprechen. 

Auffällig in der quantitativenUntersuchung: Den vier Aussagen zum Arbeiten von zuhause aus wird 

eine eindeutig abgestufte Wertigkeit zugeschrieben, orientiert man sich an der Zustimmung insge-

samt. Bei Fokussierung auf die höchste zu vergebende Einstufung („stimme voll und ganz zu“) stehen 

der positive Aspekt der besseren Vereinbarkeit von beruflichen und familiären Belangen und die 

Bedenken, das Arbeiten von zuhause aus ließe die Grenzen zwischen Beruflichem und Privatem (zu) 

sehr verwischen, einander gleichwertig gegenüber. 

Ein möglicher Hintergrund für die Wertschätzung des mobilen Arbeitens oder eine eher 

skeptische Haltung ihr gegenüber bildet sich in den leitfadengestützten Interviews ab. Die 

interviewten Elternteile, die eine traditionelle Arbeitsteilung in ihrer Familie beschreiben 

(der Vater arbeitet Vollzeit und die Mutter in Teilzeitform oder gar nicht), stellen den Vor-

teilen des mobilen Arbeitens vermehrt auch mögliche Nachteile gegenüber. Sie sprechen 

zum Beispiel davon, dass sie die Homeoffice-Tätigkeit des Partners zwar tolerieren, benen-

nen aber vermehrten Stress und das Unvermögen, abschalten zu können, oder wünschen 

sich eine begrenzte Homeoffice-Regelung für einen Tag in der Woche. O-Töne: „Nachmit-

tags, wenn er [= der Mann] dann doch mal zuhause ist, eigentlich klingelt das Telefon dann 

durchgehend, weil irgendwer noch irgendwas hat oder so. Aber dann … das ist dann halt 

so, da haben wir uns schon dran gewöhnt.“ / „Die Arbeit nimmt kein Ende mehr. […] Man 

macht einfach auch nachts um 12 nochmal … guckt man da drauf, wenn's piepst oder wenn 

'ne Message kommt. Du bist permanent … eigentlich, du kannst gar nicht mehr abschalten.“ 

/ „[Eine gesetzliche Verankerung von einem Tag Homeoffice pro Woche] wäre genial. Die 

Straßen wären leerer. […] Und ich glaube nicht, dass das uneffektiver ist.“ 

Ausgedrückt wird auch die Sorge, dass durch das mobile Arbeiten weder den Anforderungen 

des Arbeitgebers noch denen der Familie ausreichend Rechnung getragen werden kann. 

Weiter zu erforschen wäre, ob mit der traditionellen Arbeitsteilung ein Modell der strikten 

Trennung von Familie und Beruf gelebt wird, dass durch das mobile Arbeiten eine Verunsi-

cherung erfährt. 

Zurück zum quantitativen Studienteil, lohnt auch hier wieder der Blick auf die Subgruppen. 
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Familie in NRW im Digitalzeitalter

März 2017

Arbeiten von zuhause aus: 
Wertigkeit verschiedener Aspekte

Angaben in Prozent

Frage: Unabhängig davon, dass Sie derzeit nicht die Möglichkeit haben:) Wenn Sie an Ihre persönliche berufliche Situation denken:
Wie wichtig sind [Befragte ohne Möglichkeit dazu: wären] Ihnen die folgenden Aspekte beim mobilen Arbeiten von unterwegs oder zuhause?

Basis: 832 Erwerbstätige

Zwiespalt Vereinbarkeit – fehlende Abgrenzung für Eltern mit 
Erfahrung im Arbeiten von zuhause weniger groß

60

61

45

33
ohne
Erfahrung

77

43

33

26 mit
Erfahrung

Bessere Vereinbarkeit von 
beruflichen Anforderungen und 

Belangen der Familie

Grenzen zwischen Beruflichem 
und Privatem verschwimmen

Nur denkbar, wenn die Kinder 
nicht zuhause sind oder 

anderweitig betreut werden

Ist für Kinder belastend

im Arbeiten von 
zuhause aus

Eine breite Mehrheit steht zwar in jedem Fall dahinter, aber wer bereits von zuhause aus arbeitet, 

ist von der besseren Vereinbarkeit von Beruf und Familie nochmals weitaus überzeugter als die Ge-

gengruppe, der diese Möglichkeit nicht offensteht (77 ggü. 60%). Die negativen Aspekte haben in 

der Gruppe derer, die Erfahrung mit dem Arbeiten von zuhause aus haben, längst nicht so viel Ge-

wicht wie bei denen, die die Situation aus der Außenperspektive beurteilen. Die Gefahr, dass mit 

dem mobilen Arbeiten von zuhause aus die Grenzen zwischen Beruflichem und Privatem zunehmend 

verschwimmen (könnten), wird von denjenigen ohne eigene Erfahrung zu 61 Prozent und damit 

mehrheitlich als zutreffend angesehen – von ebenso vielen dieser Gruppe, wie die Vorzüge der bes-

seren Vereinbarkeit anerkennen. Wer selbst zuhause arbeitet, sieht diese Gefahr weniger: Nur 43 

Prozent stufen die Aussage als zutreffend ein. Auch die beiden anderen angesprochenen Aspekte 

werden von der Gruppe der Eltern, die Erfahrung mit dem Arbeiten von zuhause aus haben, positiver 

bewertet als von der Gegengruppe, nur dass die jeweiligen Differenzen hierzu geringer ausfallen. 
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Familie in NRW im Digitalzeitalter

März 2017

Arbeiten von zuhause aus: 
Zustimmung zu verschiedenen Aussagen

Angaben in Prozent

Frage: Inwiefern stimmen Sie den folgenden Aussagen zu?

Basis: 832 Erwerbstätige

Erwerbstätige mit Interesse am Arbeiten von zuhause/unterwegs
erhoffen sich sehr viel von dieser Arbeitsform

50

68

45

40

ohne Erfahrung und
kein Interesse

87

44

47

13

ohne Erfahrung, aber
Interesse

77

43

33

26

mit Erfahrung

Bessere Vereinbarkeit von 
beruflichen Anforderungen und 

Belangen der Familie

Grenzen zwischen Beruflichem 
und Privatem verschwimmen

Nur denkbar, wenn die Kinder 
nicht zuhause sind oder 

anderweitig betreut werden

Ist für Kinder belastend

im Arbeiten von 
zuhause aus

Unterscheidet man die Gruppe derer, die keine eigene Erfahrung mit mobilem Arbeiten haben, noch-

mals in diejenigen mit und diejenigen ohne eigenes Interesse daran, so zeigt sich: Eltern mit Wunsch 

nach flexibleren Arbeitsorten (von zuhause oder unterwegs aus, hier kann nicht noch weiter unter-

schieden werden, da das Interesse an den beiden Formen mobilen Arbeitens nicht separat abgefragt 

wurde) erhoffen sich davon in noch stärkerem Maße als diejenigen, die bereits von zuhause aus 

arbeiten können, dass sich damit die beruflichen und familiären Anforderungen besser vereinbaren 

lassen (87%, bei eigener Erfahrung: 77%). Eine Belastung der Kinder durch das Arbeiten von zu-

hause aus wird überhaupt nur von wenigen Eltern dieser Teilgruppe gesehen („voll und ganz“/„eher“ 

zutreffend: 13%) – das betrachten diejenigen mit Erfahrung mit der Arbeitsverlagerung ins heimi-

sche Umfeld wohl etwas nüchterner, denn von ihnen stimmt immerhin ein Viertel der Aussage zu. 

Das Risiko, dass damit die Grenzen zwischen Privatem und Beruflichem verschwimmen, wird von 

beiden Gruppen gleich groß eingeschätzt.  

Bei denjenigen, die kein eigenes Interesse an der Möglichkeit des Arbeitens zuhause haben, wird an 

erster Stelle die Problematik der Grenzziehung gesehen: „Grenzen zwischen Beruflichem und Pri-

vatem verschwimmen“ halten 68 Prozent für eine zutreffende Aussage. Die bessere Vereinbarkeit 

sehen dagegen „nur“ 50 Prozent – das ist immerhin auch jede(r) Zweite, aber die Prioritäten in der 

Abwägung dieser beiden Argumente sind doch klar konträr zu den entsprechenden Abstufungen de-

rer, die gerne zuhause arbeiten würden bzw. die es bereits praktizieren. 

Nur in einem Punkt liegen die Antworten der Eltern ohne eigene Erfahrung, aber mit Interesse an 

flexibleren Arbeitsorten auf gleicher Linie mit den Einschätzungen derer, die mobiles Arbeiten für sich 

als Möglichkeit ausschließen: 47/45 Prozent meinen, zuhause zu arbeiten komme nur infrage, wenn 

die Kinder nicht anwesend seien oder die Betreuung jedenfalls anderweitig gesichert sei. Für Eltern 

mit Erfahrung im Arbeiten von zuhause aus ist dies keine so relevante Voraussetzung (33% Zustim-

mung).  
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Dass Arbeit von zuhause aus die Kinder belasten würde: Diese Auffassung wird von Eltern ohne 

Wunsch nach mobilem Arbeiten vergleichsweise stark vertreten (40%; Gruppe ohne Erfahrung, aber 

mit Wunsch: 13%, Gruppe mit Erfahrung: 26%).  

4.5 Bewertungen 

Der Wunsch, mit der Familie auch während der Abwesenheit von zuhause Kontakt zu halten, ist bei 

erwerbstätigen Eltern in ganz starkem Maße gegeben. Insgesamt empfinden es 86 Prozent als gute 

Form der Vereinbarkeit, dass auch während der Arbeit Kontakte zu den Familienmitgliedern bestehen 

und zumindest hin und wieder ein Austausch per Telefon oder E-Mail stattfindet. 

Familie in NRW im Digitalzeitalter

März 2017

Familiärer Kontakt im Beruf: Bewertung

Angaben in Prozent

Frage: Wie empfinden Sie es, wenn zwischen Ihnen und Ihrer Familie während der Arbeit Kontakt besteht? Was von dem Folgenden trifft zu? Solche Kontakte ...

Basis: 433 Erwerbstätige, die zumindest hin und wieder in der Arbeit Kontakt mit der Familie haben

Für die überwältigende Mehrheit der Eltern sind Kontakte 
während der Arbeit Baustein ihrer Vereinbarkeitsstrategie

... empfinde ich als
gute Form der 
Vereinbarkeit

... stören mich bei der 
Arbeit

... sind in meinem 
Arbeitsumfeld nicht 

erwünscht

... nichts davon

86

17

16

3

1,2 Nennungen

Familienkontakte 
während der Arbeit 
werden vor allem dann 
als Störfaktor empfunden, 
wenn sie vom Arbeitgeber 
nicht erwünscht sind 

Als störend bei der Arbeit werden Kontakte mit der Familie nur von 17 Prozent empfunden. Gerade 

Familien, in denen beide Elternteile vollzeiterwerbstätig sind, sehen solche Kontakte sehr positiv und 

selten als Störung ihrer Arbeitsabläufe. Alleinerziehende allerdings – so sehr sie solche Kontakte 

auch als gute Form der Vereinbarkeit empfinden – stehen offensichtlich gleichzeitig häufiger als der 

Durchschnitt der erwerbstätigen Eltern vor der Schwierigkeit, dass die familiäre Kommunikation in-

nerhalb ihrer Arbeitszeit eine Störung darstellt.  

Das hat vor allem damit zu tun, dass solche Kontakte nicht von jedem Unternehmen und in jedem 

Tätigkeitsfeld gern gesehen werden. Etwa jeder sechste berufstätige Elternteil hat damit zu kämpfen, 

dass solche Kontakte im Arbeitsfeld eigentlich nicht erwünscht sind (16%). Das gilt vor allem für 

Eltern in Arbeitsverhältnissen, die ihren Arbeitsort nicht flexibel wählen können (21%, bei der Mög-

lichkeit zu flexiblem Arbeiten: unter 10%). In einem Drittel der Fälle, in denen familiäre Kontakte 

während der Arbeit als störend empfunden werden, steht dahinter, dass sie im Arbeitsumfeld auch 

nicht gern gesehen werden. 
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5 Digitalisierung und Ungleichheit 

In den Vorkapiteln ist detailliert erläutert worden, wo Familien in NRW mit Blick auf Digitalisierung 

im Familienalltag und im Berufsleben gegenwärtig stehen. In diesem Kapitel wird nun die analytische 

Perspektive gewechselt und der Fokus auf einzelne Bevölkerungsgruppen gerichtet. An welcher Stelle 

verfestigt Digitalisierung bestehende Ungleichheiten bzw. inwiefern ist sie umgekehrt im Stande, 

Ungleichheiten abzubauen? Eine solche Betrachtungsweise bietet für das Land NRW den Vorteil, Ziel-

gruppen für etwaige Gegensteuerungsmaßnahmen identifizieren zu können.  

Allerdings ist das Thema Digitalisierung reich an Einzelfacetten, die sich bedingen, ergänzen oder 

auch widersprechen können – angesichts einer solchen Komplexität fällt es nicht leicht, zu einem 

kohärenten Urteil im Hinblick auf den Digitalisierungsgrad einzelner Gruppen von Familien in NRW 

zu gelangen. Ziel der vorliegenden Studie war es daher, das vorhandene quantifizierbare Datenma-

terial auf Faktoren hin zu sichten, die darauf verweisen, wie Familien zur digitalen Welt stehen. Im 

Anschluss wurden die Faktoren auf eine einzige Maßzahl hin verdichtet. Dieser Index der digitalen 

Nähe ermöglicht es, Unterschiede zwischen einzelnen Bevölkerungsgruppen aufzuzeigen, und weist 

zugleich darauf hin, wo genau sich Ansatzpunkte für staatliche Maßnahmen offenbaren. Wo ange-

bracht, wurde der Index der digitalen Nähe bereits in den voranstehenden Kapiteln des vorliegenden 

Berichts als zusammenfassendes Maß herangezogen.  

Im Folgenden wird zunächst die Index-Konstruktion erläutert. Anschließend wird anhand der In-

dexergebnisse darauf eingegangen, welche Bevölkerungsgruppen sich durch eine besondere digitale 

Nähe bzw. Ferne auszeichnen. 

5.1 Index der digitale Nähe 

 Der 'Index der digitalen Nähe' ist verdichtete Maßzahl und Vergleichsmaßstab

dafür, wie Familien zur digitalen Welt stehen.

 Danach ist ein Grundniveau an digitaler Ausstattung, Nutzung und Erfahrung in

fast allen Familien vorhanden. Selbst digital wenig affine Eltern erreichen auf der

Index-Skala von 1 bis 100 im Schnitt einen Indexwert von 40,7 Punkten im Ver-

gleich zu einem Mittelwert von 57,8 Punkten über alle Familien.

 Aufgeteilt in die drei Gruppen große, mittlere und geringe digitale Nähe zählen

17 Prozent der Familien in NRW zu den Hochaffinen, 26 Prozent zu den wenig

Affinen. Mit einem Anteil von 58 Prozent befindet sich das Gros im Mittelfeld.

 Mittels der vier untersuchten Einzelkomponenten – Zugang, Nutzungsintensität/-

vielfalt, Kompetenz und Offenheit –, die zusammengenommen den Gesamtindex

bilden, lassen sich im Weiteren Differenzen zwischen einzelnen Subgruppen

konkret verorten.

Bereits in der Vergangenheit gab es Versuche, das Verhältnis der Bevölkerung zur digitalen Welt 

anhand eines verdichteten Indexes zu erfassen.20 In Anlehnung an die bisherige Forschung zum 

Thema – und der grundlegenden Studienkonzeption folgend – basiert der hier zum Einsatz kom-

mende Index der digitalen Nähe auf vier fundamentalen Dimensionen der digitalen Teilhabe 

(siehe nachfolgende Abbildung) – die sich im Übrigen bereits in der Gliederung dieses Berichts wie-

derfinden.  

20 Zu erwähnen ist hier insbesondere der „D21-Digital-Index“, der seit 2013 ein Lagebild zum Digitalisierungsgrad 
der Bundesbevölkerung erstellt. Herausgeber ist die Initiative D21, ein Kooperationsnetzwerk aus Vertretern der 
Wirtschaft sowie der Landes- und Bundespolitik. Siehe: http://initiatived21.de/publikationen/d21-digital-index-
2016/ (aufgerufen am 21.03.2017). 

http://initiatived21.de/publikationen/d21-digital-index-2016/
http://initiatived21.de/publikationen/d21-digital-index-2016/
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Zugang. Dahinter steht die Frage, inwiefern Familien in NRW auf die notwendige technische 

Infrastruktur zugreifen können, um hinreichend am digitalen Leben teilzunehmen. Hierzu zählt 

der Internetzugang genauso wie die Ausstattung des Familienhaushaltes mit internetfähigen Ge-

räten wie Computern und Laptops, Tablets sowie insbesondere Smartphones. Ein besonderes 

Merkmal der vorliegenden Studie, das über viele der früheren Untersuchungen hinausgeht, ist, 

dass hier Ausstattungsinformationen zu allen relevanten Haushaltsmitgliedern21 einbezogen wer-

den können, sodass der Index die Lage der gesamten Familie wiedergibt. 

Nutzungsintensität und -vielfalt. Auf der Verfügbarkeit der technischen Voraussetzungen auf-

bauend wird hier in den Blick genommen, wie oft und wozu internetfähige Geräte im privaten 

Alltag zum Einsatz kommen. Abermals fließt dabei neben den Angaben zur elterlichen Nutzung 

auch das Verhalten des Nachwuchses22 ein. Für die Nutzungsdimension kann auf einen ver-

gleichsweise großen Fundus an Informationen zurückgegriffen werden: Insgesamt werden 27 

Einzelangaben in den Bereichen Gerätenutzung, genutzte Kommunikationskanäle für den Fami-

lienalltag, Online-Nutzungsszenarien sowie Nutzung digitaler Angebote verwertet.  

Digitale Kompetenz. Geräteausstattung und Nutzungsintensität sind zwar notwendige Bedin-

gungen einer umfassenden digitalen Teilhabe, führen jedoch nicht zwingend zu einer wünschens-

werten Nutzungsqualität. Daher muss ein Index der digitalen Nähe einen weiteren Faktor berück-

sichtigen: die Ausstattung mit computer- und informationsbezogenen Kompetenzen (kurz: Digi-

talkompetenz). Als Teil der von der EU-Kommission ausgerufenen ‚21st Century skills‘23 spielen 

sie eine Schlüsselrolle dabei, Bürger zu einem mündigen Umgang mit der digitalen Welt zu be-

fähigen. Die Indexkomponente zur digitalen Kompetenz umfasst ein Set an sieben Selbstein-

schätzungsaussagen zu eher kognitiven Kompetenzaspekten wie Informationsbeschaffung, 

generationale Kompetenzunterschiede, Wissensvermittlung und Problemlösung sowie zu eher so-

zialen Aspekten wie Kommunikation und Vernetzung.  

Offenheit gegenüber der digitalen Welt. Zuletzt finden eine Reihe von Globalbewertungen 

zur Rolle digitaler Technologien Berücksichtigung. Hiermit soll über das familiäre Verhalten hinaus 

der Ebene der Einstellungen und subjektiven Bewertungen Rechnung getragen werden – wie 

stehen die Eltern zu den Möglichkeiten des Internets? Die vier Aussagen umfassen ein Spektrum 

von potenziell positiven Auswirkungen auf das Familienleben über den erzieherischen Umgang 

mit kindlicher Internetnutzung bis hin zu Überforderungs- und Ablehnungstendenzen. 

21 Hierzu zählen Eltern sowie alle Kinder im selben Haushalt zwischen 10 und 17 Jahren. Die Altersobergrenze 
ergibt sich dabei aus der Studienanlage (Zielgruppe: Familien mit minderjährigen Kindern), die Untergrenze 
spiegelt ein zentrales Ergebnis der vorliegenden Studie wider, wonach die Geräteausstattung insb. mit Smart-
phones für Kinder mehrheitlich ab dem Übergang in die weiterführende Schule relevant wird (s. Kap. 3.2). Ohne 
eine solche Untergrenze wären Familien mit jüngeren Kindern, die aus Altersgründen noch nicht mit digitalen 
Geräten ausgestattet sind, bei der Indexberechnung im Nachteil. 
22 Konkret steht hier das Nutzungsverhalten des ältesten Kindes mit einem Mindestalter von 10 Jahren repräsen-
tativ für alle Kinder des jeweiligen Haushaltes.  
23 Vgl. http://ec.europa.eu/education/policy/school/competences_en (aufgerufen am 21.03.2017). 

http://ec.europa.eu/education/policy/school/competences_en
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Familie in NRW im Digitalzeitalter

März 2017

 Internetzugang
(stationär, mobil)

 Smartphonebesitz
(Befragte, Partner,
Kinder ab 10 Jahren)

 Tablet im Haushalt
vorhanden

 Computer/Laptop im
Haushalt vorhanden

Index der digitalen Nähe: Konstruktion

 Befragte: Nutzung digitaler
Geräte (Smartphone, Tablet,
Computer/Laptop)

 Nutzung digitaler Geräte im
Partnervergleich

 Ältestes Kind ab 10 Jahren:
Nutzung digitaler Geräte

 Häufigkeit in der Familie
genutzter
Kommunikationskanäle

 Vielfalt der Internetnutzung

 Nutzung digitaler
Technologien & Angebote

Selbsteinschätzung zu 
computer- und informations-
bezogenen Kompetenzen, 
darunter:

 Kognitive Kompetenzen
Informationssuche,
Wissensweitergabe,
Problemlösung,
Kompetenzvergleich zu
den Kindern

 Soziale Kompetenzen
Nutzung sozialer
Netzwerke für Privates
und Berufliches

Aussagen zu den Auswirkungen 
digitaler Technologien und 
Angebote, darunter:

 Familie ist näher
zusammengerückt

 Es ist einfacher, im
Familienleben
Entscheidungen zu treffen

 Überblick darüber, was die
Kinder im Internet machen

 Ablehnung des Internets

Zugang
Digitale Infrastruktur

im Haushalt
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Insgesamt wurden aus der Vielzahl von Kenntnissen, Verhaltensweisen und Einstellungen, mit der 

Nähe bzw. Distanz zur digitalen Welt in Einzelaspekten erfasst wurden, 47 Indikatoren ausgewählt 

und jeweils einer der vier Dimensionen zugeordnet. Diese vier Einzelkomponenten des Indexes wur-

den zum Zwecke der Analyse in eine vergleichbare Form gebracht: In jeder der Dimensionen sind 

zwischen 0 und 100 Punkten zu erreichen, wobei eine höhere Punktzahl einer stärkeren Ausprägung 

entspricht.  



Familie im Digitalzeitalter Kantar Emnid / Prognos 

- 77 - 

Familie in NRW im Digitalzeitalter

März 2017

Ø 83,4

Digitale Nähe – Grundverteilung Indexkomponenten

Dargestellt: Prozentuale Verteilung der Index-Einzelkomponenten (Skalen jeweils auf 0 bis 100 Punkte normiert); Durchschnittsindexwerte

Basis: 1.001 Eltern minderjähriger Kinder mit Wohnsitz in Nordrhein-Westfalen

Indexkomponente Zugang

Ø 45,2

Indexkomponente Nutzungsintensität/-vielfalt

0 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100

Indexkomponente Kompetenz Indexkomponente Offenheit

Ø 50,4 Ø 52,1

0 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100 0 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100
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Werden die Häufigkeitsverteilungen der vier Indexkomponenten miteinander verglichen (siehe Ab-

bildung oben), fallen schnell bedeutende Unterschiede auf: Der Zugang zur digitalen Welt stellt den 

Angaben der Eltern in NRW zufolge in den allermeisten Fällen keine große Hürde dar. 99 Prozent 

haben – sei es über Festnetz, sei es mobil – Zugang zum Internet, neun von zehn Vätern und Mütter 

besitzen ein eigenes Smartphone (Gleiches gilt für Jugendliche zwischen 13 und 17 Jahren). Daher 

verwundert es nicht, dass der Durchschnittswert bei der Indexkomponente Zugang sehr hoch ange-

siedelt ist: bei 83,4 von 100 erreichbaren Punkten. 

Ein anderes Bild ergibt sich im Hinblick auf die drei weiteren Indexdimensionen, die allesamt viel 

eher Normalverteilungen entsprechen – die meisten Familien rangieren hier im Mittelfeld, mit bedeu-

tend schwächer besetzten Rändern. Den relativ niedrigsten Mittelwert weist dabei die Komponente 

Nutzungsintensivität/-vielfalt auf. Einerseits nutzen so gut wie alle befragten Elternteile das Internet 

zur Informationssuche (96%) und überhaupt haben vier von fünf Smartphonebesitzern ihr Gerät 

täglich in Gebrauch (und Gleiches gilt in ähnlicher Größenordnung auch für Kinder ab 10 Jahren mit 

Smartphone). Zudem ist WhatsApp bei über 80 Prozent der Familien als innerfamiliärer Kommuni-

kationsdienst im Einsatz. Andererseits besteht in NRW über Kommunikationsdienste hinaus offenbar 

deutlich weniger Bedarf an weiteren Online-Angeboten zur Unterstützung des Familienalltags: Fast 

jede dritte Familie kann mit keinem der sieben berücksichtigten Angebote etwas anfangen. Insbe-

sondere Lebensmittellieferanten im Internet, Online-Portale für haushaltsnahe Dienstleistungen, ge-

teilte digitale Einkaufslisten sowie smarte Haushaltsgeräte spielen gegenwärtig in den wenigsten 

Familien eine Rolle. Da diese Nutzungsmöglichkeiten jedoch auch in die Indexkomponente Nutzungs-

intensität und -vielfalt eingehen, fällt das Indexergebnis hier entsprechend etwas geringer aus als 

bei den beiden Indexdimensionen zur digitalen Kompetenz sowie zur Offenheit gegenüber der digi-

talen Welt, bei denen sich für die nordrhein-westfälischen Familien jeweils Durchschnittswerte knapp 

über der 50-Punkte-Marke ergeben.  
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Im letzten Schritt galt es, die vier Indexkomponenten zu einer globalen Maßzahl zu verdichten. Hier-

für gingen die Dimensionen jeweils zu gleichen Teilen in einen Gesamtindex ein. Wie seine Einzel-

komponenten nimmt der Index der digitalen Nähe Werte zwischen 0 (vollständig abstinent) und 100 

Punkten (vollständig digitalisiert) an.  

Familie in NRW im Digitalzeitalter

März 2017
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Index der digitalen Nähe // Grundverteilung

Basis: 1.001 Eltern minderjähriger Kinder mit Wohnsitz in Nordrhein-Westfalen

mittel

gering

groß

Indexgruppen
Digitale Nähe

Gesamtdurchschnitt 
Indexwert Ø 57,8

Anteile der Gruppen
in Prozent

Häufigkeitsverteilung der Indexwerte
in Prozent

Indexwert

Eine einfache Häufigkeitsauszählung der Gesamtindexergebnisse lässt auf eine leicht zu höheren 

Indexwerten hin verschobene Normalverteilung schließen. Danach beträgt der durchschnittliche In-

dexwert der Familien mit minderjährigen Kindern in NRW 2017 57,8 Punkte. 

Zu Auswertungszwecken wurden drei Gruppen gebildet, anhand derer die befragten Familien in un-

terschiedliche Affinitätsniveaus aufteilt wurden. Danach findet sich das Gros der Familien im Mittelfeld 

wieder, ganze 58 Prozent weisen Indexwerte von 50 bis unter 70 Punkten auf. Mit Werten ab der 70-

Punkte-Grenze sind 17 Prozent der Elternschaft als hochaffin gegenüber digitalen Technologien und 

Medien einzustufen. Von einer geringen digitalen Nähe kann ausgegangen werden, wenn weniger als 

die Hälfte der erreichbaren Punktzahl erzielt worden ist – etwa jede vierte Familie in Nordrhein-

Westfalen zählt hierzu. 

Allerdings: Geringe digitale Nähe ist dabei nicht zu verwechseln mit völliger Abstinenz. Wie oben 

bereits angesprochen, berichten nahezu alle Familien in NRW davon, über einen privaten Internet-

zugang zu verfügen. Ebenso verbreitet ist die Nutzung des Internets, um nach konkreten Informati-

onen zu suchen – und dabei sind fast alle der Ansicht, darin auch kompetent zu sein („werde schnell 

fündig“). Und: Nur 12 Prozent der Eltern in NRW wollen gar nichts vom Web wissen („brauche das 

Internet nicht, das ist mir alles zu kompliziert und zu unsicher“). Entsprechend erzielen auch Eltern 

mit größerer digitaler Distanz einen durchschnittlichen Indexwert von immerhin 40,7 Punkten. Wenn 

im Kontext von Digitalisierung also von Ungleichheiten die Rede ist, dann sind hierunter in aller Regel 

relative Defizite zu verstehen – unter den nordrhein-westfälischen Familien zählt fast keine zu den 
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digital vollständig Abgehängten. Nur 3 Prozent aller Eltern kommen über 30 Indexpunkte nicht hin-

aus. 

Auch am oberen Rand dünnt das Feld schnell aus: Um zu den digital Hochaffinen zu zählen, war ein 

Mindestwert von 70 Punkten zu erreichen. Familien, die der Maximalpunktzahl nahekommen, sind 

dabei allerdings rar gesät – drei Viertel der hochaffinen Eltern erreichen Punktwerte zwischen 70 und 

maximal 80 Punkten. Entsprechend beträgt der durchschnittliche Indexwert in dieser Gruppe 76,7 

Punkte.  

Ein Blick auf die Indexergebnisse der untersuchten Bevölkerungsgruppen liefert erste Hinweise auf 

relevante Unterschiede. Es lassen sich nur wenige Faktoren identifizieren, die für sich allein genom-

men zu starken Ausschlägen auf der Indexskala führen – was durchaus als positives Ergebnis ge-

deutet werden kann, denn es setzt der Maximaltiefe des digitalen Grabens bei Familien in Nordrhein-

Westfalen enge Grenzen. Was negative Ausschläge anbelangt, erweist sich der Besitz eines eigenen 

Smartphones als überaus effektiver Indikator: Wer keines hat, ist mehrheitlich nur in geringem Maße 

affin gegenüber der digitalisierten Welt (Indexwert: 43,0). Auch die Selbsteinschätzung der digitalen 

Kompetenz übt einen starken Einfluss auf das Gesamtmaß zur digitalen Nähe aus: Eltern mit unter-

durchschnittlicher Kompetenzwertung schneiden mit durchschnittlich 49,3 Indexpunkten besonders 

schwach ab. Zudem weisen Familien mit sehr geringen Einkommen deutliche Defizite auf (monatlich 

maximal 1.500 Euro: 48,0 Punkte).  

Dass das verfügbare Einkommen und die Kompetenzeinschätzung zu jenen Faktoren zählen, die zu 

den größten Unterschieden in Sachen digitaler Affinität führen, wird auch auf der anderen Seite der 

Skala deutlich: Es sind vor allem besser situierte Familien, die eine starke Indexwertung erzielen (ab 

5.000 Euro monatlich: 64,6 Punkte). Ähnliches gilt für Eltern mit stark ausgeprägten computer- und 

informationsbezogenen Kompetenzen (65,3 Punkte). Daneben sind Vielnutzer internetfähiger Geräte 

auch insgesamt häufig zu den besonders Affinen zu zählen (z.B. eigenes Tablet mindestens täglich 

genutzt: 63,7 Punkte). Und ebenso schneiden Eltern mit höherer Formalbildung (mindestens 

(Fach-)Hochschulreife: 61,8 Punkte) sowie jüngere Eltern (unter 40 Jahren: 62,1 Punkte) überdurch-

schnittlich ab. 
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5.2 Detaillierte Zielgruppenbetrachtung 

 Untersucht man verschiedene Subgruppen von Familien, differieren die einzelnen

Gruppen durchaus in ihrer Affinität zur digitalen Welt. Die Anteile derer mit

geringer/großer digitaler Nähe unterscheiden sich teils deutlich.

 Das Feld mittlerer digitaler Nähe bleibt dabei immer stark besetzt.

 In den Einzelkomponenten des Indexes betragen die Differenzen oft nur wenige

Punkte; in der Summe jedoch können sie darüber entscheiden, ob Familien zu

den digital Fernen zählen oder nicht.

 Alter, Bildung und Einkommen sind die Faktoren mit dem stärksten Einfluss

auf die digitale Nähe.

 Beim Alter macht die Kompetenzeinschätzung den entscheidenden Unterschied

aus, bei der Bildung ist es neben der Kompetenz auch gleichermaßen die Offen-

heit, und beim Einkommen liegt der Schwerpunkt mehr als bei anderen

Gruppen auch in den mangelnden (mobilen) Zugangsmöglichkeiten.

 Geringe digitale Nähe ergibt sich insbesondere dann, wenn in einer Familie meh-

rere Faktoren zusammenkommen, z.B. geringes Einkommen, gepaart mit höhe-

rem Alter der Eltern und einfachem Bildungsniveau.

Mit dem Index der digitalen Nähe steht das nötige Instrumentarium bereit, um den Digitalisierungs-

grad der Familien zuverlässig analysieren zu können. Die Auswahl der näher betrachteten Zielgrup-

pen umfasst bedeutende soziodemografische Faktoren – wie das Geschlecht der befragten Elternteile 

sowie ihr Lebensalter – und berücksichtigt zum anderen Familien, die als relevante Zielgruppen der 

NRW-Landespolitik in besonderem Fokus stehen: Familien, die durch Bildungsferne, geringes Ein-

kommen oder ausländische Wurzeln gekennzeichnet sind, genauso wie Alleinerziehende sowie Fami-

lien in ländlichen Räumen.  

Im Folgenden wird jeweils eine dieser Bevölkerungsgruppen gesondert in den Blick genommen. Zu 

beachten sind allerdings die vielfältigen soziodemografischen Interdependenzen, weshalb die Ziel-

gruppenkapitel in der Regel mit einem kurzen Abriss zur Sozialstruktur beginnen. Daran schließt sich 

die Analyse zu Ergebnissen des Gesamtindexes sowie seiner Einzelkomponenten an. Wo angebracht, 

erfolgt der Rückbezug auf einzelne konkrete Fragestellungen.  

5.2.1 Faktor Geschlecht 

Sozialstruktur. Während sich Mütter und Väter in NRW im Gesamtschnitt kaum in Sachen Lebens-

alter oder regionaler Wohnverteilung voneinander unterscheiden, sind im Hinblick auf andere Berei-

che der Lebensgestaltung sehr wohl deutliche Differenzen zu berücksichtigen: Hierzu ist zum einen 

die Erwerbsbeteiligung zu zählen, denn Mütter in NRW gehen einer Erwerbstätigkeit gegenwärtig 

überwiegend in Teilzeit nach oder sind nicht erwerbstätig (betrifft insgesamt 76%), während für 

mehr als acht von zehn Vätern nach wie vor die Vollzeitbeschäftigung das Standardmodell darstellt. 

Ferner müssen Mütter rund fünfmal so häufig ohne Unterstützung durch einen Partner auskommen24 

wie Väter (28 ggü. 6%).  

24 Alleinerziehende werden in Kapitel 5.2.6 gesondert betrachtet. 



Familie im Digitalzeitalter Kantar Emnid / Prognos 

- 81 - 

Familie in NRW im Digitalzeitalter

März 2017

Geschlechterdifferenzen // Überblick

Angaben in Prozent (falls nicht anders angegeben)

Basis: 1.001 Eltern minderjähriger Kinder mit Wohnsitz in Nordrhein-Westfalen

Frauen insgesamt leicht im Nachteil
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Digitale Nähe

Ø 56,2 Ø 60,0Durchschnitt
Indexwert

Bei der Frage, ob und wie sich diese soziostrukturellen Differenzen auf die Affinität zur digitalen Welt 

auswirken, hilft der Blick auf die Ergebnisse zum Gesamtindex der digitalen Nähe. Danach erzielen 

Väter im Schnitt ein leicht besseres Indexergebnis als Mütter (Differenz der Mittelwerte: 3,8 Punkte). 

Mütter sind insbesondere in der Gruppe der Elternteile mit geringer digitaler Affinität überrepräsen-

tiert: Fast jede dritte Mutter in Nordrhein-Westfalen erreicht nur einen Indexwert von unter 50 Punk-

ten. Unter den Vätern zählt lediglich knapp jeder Fünfte zu dieser Gruppe. Beim Vergleich der Hoch-

affinen fallen die Geschlechterunterschiede deutlich geringer aus.  

Insgesamt kann demnach festgehalten werden, dass sich Mütter in puncto digitaler Nähe stärker 

voneinander unterscheiden; ihre Indexwerte sind stärker ausdifferenziert als die der Väter, die in 

fast zwei von drei Fällen im Mittelfeld rangieren. 

Inwiefern können diese Differenzen auf einzelne relevante Faktoren heruntergebrochen werden? 

Näheres hierzu ergibt sich aus den vier Index-Einzelkomponenten. 
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Geschlechterdifferenzen // Indexkomponenten

Dargestellt: Punktedifferenz zum Mittelwert der vier Index-Einzelkomponenten HIER: nach Geschlecht der Befragten (Skalen normiert auf 0 bis 100 Punkte)

Basis: 1.001 Eltern minderjähriger Kinder mit Wohnsitz in Nordrhein-Westfalen

Indexkomponente Zugang Indexkomponente Nutzungsintensität/-vielfalt

Indexkomponente Kompetenz Indexkomponente Offenheit

−1,3

+1,7

Ø 83,4

−0,5

+0,6
Ø 45,2

−4,1

+5,6Ø 50,4

−0,5

+0,6
Ø 52,1

Mütter Väter Mütter Väter

Auch die Detailbetrachtung der vier Indexdimensionen ergibt, dass sich die Geschlechterunterschiede 

in der Regel auf wenige Indexpunkte belaufen. Angesichts des geringen Abstandes im Hinblick auf 

den Gesamtindex war nichts anderes zu erwarten.  

Die Familien der befragten Mütter und Väter verfügen gleichermaßen fast immer über einen Inter-

netzugang. Was den Besitz internetfähiger Geräte wie Smartphones, Computer oder Tablets anbe-

langt, sind Väter um wenige Prozentpunkte im Vorteil. Genutzt werden diese Geräte jedoch nahezu 

gleich häufig. Die einzige Ausnahme bildet der klassische Desktop-Computer bzw. Laptop, der bei 53 

Prozent der Väter täglich im Einsatz ist, jedoch lediglich bei 36 Prozent der Mütter. 

Überhaupt äußern beide Geschlechter sehr ähnliche Einstellungen zum Internet und zu digitalen An-

wendungen. So sind Väter wie Mütter zwar nur selten der Ansicht, digitale Technologien hätten ihre 

Familien näher zusammenrücken lassen. Aber immerhin jeweils knapp jede(r) Dritte sieht Vorteile 

bei familiären Entscheidungsprozessen. Und unabhängig vom Geschlecht halten sich mehr als drei 

Viertel für gut informiert, wenn es um die Internetnutzung des Nachwuchses geht. Trotzdem sind 

auf Seiten der Mütter 14 Prozent digitalen Medien und Technologien gegenüber generell negativ 

eingestellt („brauche ich nicht“). Von den Vätern sagen dies nur 9 Prozent. 

Hauptsächlich speist sich der Abstand der Indexergebnisse von Müttern und Vätern jedoch aus 

unterschiedlichen Ansichten zur eigenen Digitalkompetenz. Bei dieser Indexkomponente ergibt sich 

mit 9,7 Punkten absolut gesehen die größte Differenz. Dies liegt weniger am fachkundigen Umgang 

mit Internetrecherchen oder sozialen Netzwerken. Allerdings sieht jede zweite Mutter ihre Kinder im 

Vorteil, wenn es um Smartphones und das Internet geht. Von den Vätern sieht dies nur einer von 

dreien genauso. Und nicht zuletzt ist es die Befähigung, bei Computerproblemen im Bekanntenkreis 

weiterhelfen zu können, die die Geschlechter trennt. Mit 51 zu 28 Prozent trauen sich Väter dies fast 

doppelt so häufig zu wie Mütter.  
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5.2.2 Faktor Alter 

Familie in NRW im Digitalzeitalter

März 2017
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Altersdifferenzen // Überblick

Angaben in Prozent (falls nicht anders angegeben)

Basis: 1.001 Eltern minderjähriger Kinder mit Wohnsitz in Nordrhein-Westfalen

Klarer Alterseffekt: Vor allem Eltern ab 50 tun sich schwerer

mittel

gering

groß

Indexgruppen
Digitale Nähe

Ø 62,1 Ø 57,6 Ø 52,1Durchschnitt
Indexwert

Alter der befragten Elternteile

Das Lebensalter der Eltern erweist sich in puncto Digitalisierungsgrad ihrer Familien als wichtiger 

Einflussfaktor. Zwischen den jüngeren Eltern unter 40 Jahren und der ältesten Gruppe (50 Jahre und 

älter) klafft insgesamt eine Lücke von 10 Indexpunkten. Es lässt sich ein linearer Zusammenhang 

zulasten älterer Erziehungsberechtigter feststellen, der sich insbesondere auf die Zahl jener Eltern 

auswirkt, die durch besondere digitale Ferne gekennzeichnet sind. Während von den jüngeren 

Elternteilen lediglich 14 Prozent weniger als 50 Indexpunkte erzielen, betrifft dies gut zwei von fünf 

Eltern ab 50 Jahren. Im Gegenzug zählen 29 Prozent der unter 40-Jährigen zu den digital Affinen – 

mehr als dreimal so viel wie bei den älteren Befragten ab 50 Jahren.  

Offenbar spielt es eine entscheidende Rolle, zu welchem Zeitpunkt Eltern im eigenen Leben mit dis-

ruptiven Medien- und Technologie-Entwicklungen in Berührung gekommen sind. Die Verbreitung von 

Heimcomputern hat Anfang der 80er Jahre an Fahrt aufgenommen, das Internet erlebte seinen 

Durchbruch Mitte der 90er Jahre – dies sind Meilensteine der technologischen Entwicklung und zu-

gleich Paradigmenwechsel, die grundlegend verändert haben, wie Menschen in Deutschland und der 

Welt miteinander kommunizieren, arbeiten und die Freizeit gestalten. Wenn der Umgang mit diesen 

Technologien nicht „in die Wiege gelegt“ (Stichwort „Digital Natives“) worden ist, sondern im Er-

wachsenenalter erst mühevoll erlernt werden muss, bleibt das Verhältnis dazu offenbar häufig von 

Distanz und einer gewissen Fremdartigkeit geprägt. 

Diese Erkenntnis wiegt umso schwerer, wenn berücksichtigt wird, dass das elterliche Lebensalter eng 

mit dem Alter der Kinder verknüpft ist. Es sind daher insbesondere die Eltern der aktuellen Teenager-

Generation, die sich vermehrt schwer tun mit der digitalen Welt. Von den Familien mit Kindern zwi-

schen 13 und 17 Jahren zählen lediglich 8 Prozent zu den digital besonders Affinen, 37 Prozent 

hingegen zu den Familien mit geringer digitaler Nähe. Es sind vor allem Kinder unter 10 Jahren, die 

in einer ganz anderen Art und Weise von ihren Eltern profitieren können, da diese ganz selbstver-

ständlich durch große digitale Nähe gekennzeichnet sind. Jede vierte dieser Familien verfügt über 

einen hohen Digitalisierungsgrad, nur rund jede Zehnte über einen besonders geringen.  
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Altersdifferenzen // Indexkomponenten

Dargestellt: Punktedifferenz zum Mittelwert der vier Index-Einzelkomponenten; HIER: nach Befragtenalter (Skalen normiert auf 0 bis 100 Punkte)

Basis: 1.001 Eltern minderjähriger Kinder mit Wohnsitz in Nordrhein-Westfalen

Indexkomponente Zugang Indexkomponente Nutzungsintensität/-vielfalt

Indexkomponente Kompetenz Indexkomponente Offenheit
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Bei genauerer Betrachtung sind die Defizite älterer Erziehungsberechtigter nicht unbedingt auf die 

Ausstattung mit internetfähigen Geräten zurückzuführen – selbst Eltern ab 50 Jahren erzielen in 

dieser Hinsicht 78,8 von 100 möglichen Punkten (Indexkomponente Zugang). Der Internetzugang 

ist bei ihnen genauso selbstverständlich wie bei Familien jüngerer Eltern. Auch Computer und Laptops 

sind in ihren Haushalten ähnlich häufig anzutreffen. Allerdings nutzen sie seltener als jüngere Eltern 

ein internetfähiges Mobiltelefon und auch Tablets finden sich weniger häufig in ihren Haushalten. 

Und: Was die eigene Nutzung digitaler Medien und vorhandener Technologien anbelangt, hinken 

Eltern ab 50 Jahren jüngeren Erziehungsberechtigten hinterher. So sind für sie bspw. im Schnitt 

lediglich 4,3 der neun thematisierten Nutzungsszenarien des Internets relevant (Eltern unter 40: 

5,5), was sich auch auf die familiäre Organisation des Alltags auswirkt, die bei ihnen nur in einem 

von drei Fällen auch digital erfolgt (Eltern unter 40: 53%). Immerhin: Bei ihren Kindern lassen sich 

solche Defizite nicht erkennen. Auch müssen Kinder von Eltern ab 50 Jahren nicht vermehrt auf 

eigene Smartphones verzichten. Daher fallen die Differenzen zwischen Jüngeren und Älteren bei der 

Indexkomponente Nutzungsintensität und -vielfalt letztlich noch moderat aus. 

Die größten Unterschiede zeigen sich bei der Selbsteinschätzung der eigenen computer- und infor-

mationsbezogenen Kompetenzen. Hier kommen Eltern ab 50 Jahren nicht über einen Indexwert von 

39,6 hinaus, während jüngere Elternteile unter 40 Jahren im Schnitt 58,7 Punkte erzielen – also 

ganze 19,1 Punkte mehr. Zwar berichten ältere Erziehungsberechtigte nahezu genauso häufig wie 

jüngere, dass sie im Internet schnell fündig werden, wenn sie nach Informationen suchen. Darüber 

hinaus werden jedoch spürbare Unterschiede deutlich. Das gilt für die Nutzung sozialer Netzwerke 

und die Fähigkeit, bei Computerproblemen behilflich zu sein, bis hin zur erzieherischen Unterstützung 

der Kinder bei der Orientierung in der digitalen Welt: Stets schneiden ältere Elternteile unterdurch-

schnittlich ab. So geben zwei von drei Eltern ab 50 Jahren an, dass sie beim Umgang mit digitalen 

Medien und Technologien nicht mit ihrem Nachwuchs mithalten können (66%). Einschränkend muss 

hier bemerkt werden, dass sich die Kinder von Eltern dieser Altersgruppe bereits häufig im Jugend-

lichenalter befinden und daher selbst ausgiebig digitale Nutzungserfahrungen gesammelt haben. 
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Eltern älterer Kinder geben unabhängig vom eigenen Alter vermehrt zu Protokoll, dass der eigene 

Nachwuchs die eigenen digitalen Fähigkeiten bereits überflügelt.  

Dennoch: Wenn sich Eltern außer Stande fühlen, ihre Kinder bei ihren Erfahrungen im Netz anzulei-

ten, sie zu unterstützen und ihnen einen aufgeklärten Umgang mit den Chancen und Risiken der 

digitalen Welt näherzubringen, so kann dies für die Entwicklung des Nachwuchses nicht von Vorteil 

sein. Problematisch wird dies vor allem dann, wenn sich Eltern komplett aus diesem Lebensbereich 

zurückziehen. Und gerade das ist mit ansteigendem Alter der Eltern vermehrt der Fall: Einer von fünf 

Elternteilen ab 50 Jahren sieht das Internet generell als „zu kompliziert und unsicher“ an, weshalb 

diese Eltern entsprechend nichts damit anfangen können und wollen – bei jüngeren Eltern sind es 

halb so viele. Diese Differenz stellt einen der Haupttreiber dar, der zu den unterschiedlichen Resul-

taten bei der Indexkomponente Offenheit führt (9 Punkte Differenz zwischen den drei betrachteten 

Altersgruppen). 

5.2.3 Faktor Bildung 

Das Bildungsniveau ist ein weiterer Einflussfaktor, der sich auf alle Bereiche des Umgangs mit digi-

talen Medien und Technologien erstreckt und sich daher ebenfalls auf Teilhabechancen der Kinder-

generationen auswirkt. Dabei ist es unmöglich, den Faktor Bildung isoliert zu betrachten, denn Bil-

dungserfolg wirkt sich hierzulande weiterhin entscheidend auf ganze Lebensbiografien aus. Hier ist 

vornehmlich der Zusammenhang mit dem Einkommen zu nennen.  

Soziostruktur. Mehr als ein Drittel der nordrhein-westfälischen Elternteile, die über einen Haupt-

schulabschluss nicht hinauskommen, gibt an, mit höchstens 1.500 Euro monatlich auskommen zu 

müssen. Elternteile, die demgegenüber die (Fach-)Hochschulreife erlangt haben, müssen dies nach 

eigenen Angaben lediglich zu 7 Prozent. Entsprechend spiegelverkehrt stellen sich die Verhältnisse 

am oberen Ende der Einkommensskala dar. Eltern mit niedrigerem Bildungsniveau vereinigen zudem 

häufig weitere potenziell benachteiligende Faktoren auf sich. Sie sind doppelt so häufig wie jene mit 

höherem Bildungsniveau alleinerziehend, verfügen fast doppelt so häufig über ausländische Wurzeln 

und gehen deutlich öfter keiner Erwerbsbeschäftigung nach – und wenn sie es tun, können sie viel 

seltener auf Angebote mobiler Arbeit zurückgreifen. Auch regionale Auswirkungen sind festzustellen. 

Bildungsorientierte Schichten konzentrieren sich eher dort, wo entsprechende Stellenangebote zu 

finden sind, also in den Ballungsgebieten.  
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Bildungsdifferenzen // Überblick

Angaben in Prozent (falls nicht anders angegeben)

Basis: 1.001 Eltern minderjähriger Kinder mit Wohnsitz in Nordrhein-Westfalen

In bildungsferneren Schichten zeigt fast jede zweite Familie 
wenig digitale Nähe

mittel

gering

groß

Indexgruppen
Digitale Nähe

Ø 52,3 Ø 58,0 Ø 61,8Durchschnitt
Indexwert

Höchster erreichter Schulabschluss

Beim Gesamtindex der digitalen Nähe zeigen sich spürbare Bildungsunterschiede zulasten jener 

Eltern mit einfacherem Bildungsniveau. Eltern aus bildungsfernen Schichten zählen mit 44 Prozent 

mehr als doppelt so häufig wie Eltern mit mittleren Bildungsabschlüssen (21%) und jene aus der 

höchsten Bildungsgruppe (mindestens (Fach-)Hochschulreife: 15%) zur Gruppe mit der geringsten 

digitalen Nähe. Hohe digitale Affinität zeigt sich umgekehrt am ehesten bei Eltern mit (Fach-)Abitur 

– dort ist es jeder Vierte. Von den Eltern der mittleren sowie untersten Bildungsgruppe erzielen

jeweils nur rund halb so viele ähnliche Indexwerte. 
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Bildungsdifferenzen // Indexkomponenten

Dargestellt: Punktedifferenz zum Mittelwert der vier Index-Einzelkomponenten; HIER: nach Schulabschluss (Skalen normiert auf 0 bis 100 Punkte)

Basis: 1.001 Eltern minderjähriger Kinder mit Wohnsitz in Nordrhein-Westfalen

Indexkomponente Zugang Indexkomponente Nutzungsintensität/-vielfalt

Indexkomponente Kompetenz Indexkomponente Offenheit

−4,2

+0,7
+3,2

Ø 83,4

Haupt-/
Volksschule

mittlere
Bildung

Abi, 
Uni

Haupt-/
Volksschule

mittlere
Bildung

Abi,
Uni

−5,1

+1,2
+3,0

Ø 45,2

−6,0
−1,1

+5,1
Ø 50,4

−6,7 −0,1

+4,5
Ø 52,1

Der Blick auf die vier Indexkomponenten weist auf breite Teilhabedefizite insbesondere für Familien, 

deren Eltern höchstens über einen Hauptschulabschluss verfügen, hin. Gegenüber der höchsten Bil-

dungsgruppe ergeben sich bei allen vier Komponenten jeweils Indexdifferenzen zwischen 7,4 und 

11,2 Punkten.  

Erkennbar wird dies bereits bei der Verfügbarkeit eines Internetanschlusses. Lediglich unter den 

Befragten mit niedrigerem Bildungsniveau finden sich überhaupt nennenswerte Anteile, die auf einen 

Internetzugang verzichten (müssen) (3%). Ferner ergeben sich bei diesen Eltern durchweg unter-

durchschnittliche Anteile, was den persönlichen Smartphonebesitz sowie die Verfügbarkeit von Com-

putern bzw. Laptops sowie insbesondere Tablets angeht. Auch in Bezug auf die Nutzungskomponente 

liegen Eltern mit Hauptschulabschluss zurück: Die Gerätebesitzer unter ihnen nutzen ihre Smartpho-

nes, Tablets und Computer seltener als der Schnitt.  

Zudem erweist sich ihre Internetnutzung als weniger vielfältig als die von Eltern mit höheren Bil-

dungsabschlüssen (4,3 von neun möglichen Nutzungsarten ggü. 5,4 bei Eltern mit (Fach-)Hochschul-

reife). In eine ähnliche Richtung weist ihre geringere Inanspruchnahme digitaler Anwendungen und 

Technologien – 41 Prozent von ihnen nutzen keine der sieben berücksichtigten Angebote von fami-

lieninternen WhatsApp-Gruppen bis hin zu Online-Lebensmittelbringdiensten (mittlere/höhere Bil-

dungsgruppe: 29 bzw. 25%).  

In Bezug auf die Kinder bildungsfernerer Eltern zeigt sich vor allem mit Blick auf die Smartphone-

Nutzung ein gegenteiliger Effekt. Kinder in diesen Familien werden tendenziell frühzeitiger mit inter-

netfähigen Mobiltelefonen ausgestattet und sie nutzen diese dann auch sehr aktiv. Weniger Unter-

schiede zeigen sich im Hinblick auf digitale Kommunikationsmuster. In einer Hinsicht sind Eltern mit 

geringerem Bildungsgrad sogar deutlich aktiver als andere Erziehungsberechtigte: Sie halten doppelt 

so häufig über soziale Netzwerke wie Facebook Kontakt mit Familienmitgliedern wie Eltern aus 

höheren Bildungsgruppen (36 ggü. maximal 18%). Entsprechend zählt diese Facette digitaler Kom-

petenzen auch zu ihren Stärken. Darüber hinaus geraten Eltern mit schwächerem Bildungshinter-
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grund im Hinblick auf ihre Einschätzung zu computer- und informationsbezogenen Kompetenzen je-

doch allzu häufig ins Hintertreffen. So trauen sich bspw. nur zwei Drittel dieser Eltern zu, ihren 

Kindern beim Umgang mit dem Internet erzieherisch zur Seite zu stehen; im Gegenzug schätzen fast 

genauso viele von ihnen, dass sie an die digitalen Fähigkeiten ihrer Kinder nicht heranreichen (zum 

Vergleich die höchste Bildungsgruppe: 86 bzw. 32%). Hier muss allerdings einschränkend festgehal-

ten werden, dass Eltern aus den höheren Bildungsschichten oftmals später in die Familiengründungs-

phase starten – entsprechend jünger sind ihre Kinder, was es in jedem Fall erleichtert, einen Kom-

petenzvorsprung zu wahren.  

Es ist darüber hinaus jedoch mit einem zusätzlichen Bildungseffekt zu rechnen, der sehr deutlich 

wird, wenn der Anteil jener Eltern zugrunde gelegt wird, die eine digitale Abstinenz vorziehen. Ganze 

21 Prozent der Eltern mit Hauptschulabschlüssen lehnen das Internet generell ab („zu kompliziert 

und unsicher“), während dies unter Eltern mit (Fach-)Hochschulabschluss eine absolute Randerschei-

nung bleibt (4%). Da überrascht es nicht, dass sich bei der Indexkomponente Offenheit gegenüber 

der digitalen Welt für bildungsferne Eltern im Vergleich der größte Rückstand gegenüber anderen 

Erziehungsberechtigten ergibt (6,7 Punkte Abstand zum Gesamtschnitt, 11,2 zur höchsten Bildungs-

gruppe). Auch die drei weiteren Aussagen zum Verhältnis zu digitalen Technologien und Anwendun-

gen werden von ihnen kritischer eingeschätzt (durch digitale Technologien ist die Familie näher zu-

sammengerückt / ist es einfacher, im Familienleben Entscheidungen zu treffen / habe guten Überblick 

darüber, was meine Kinder im Internet machen).   

Insgesamt muss festgehalten werden, dass die Digitalisierung im Sinne einer breiten Verfügbarkeit 

digitaler Anwendungen und Technologien offenbar dazu nicht imstande ist, die Gräben der Bildungs-

ungleichheit zu verkleinern. Zwar scheitert es in den seltensten Fällen am Zugang zur digitalen Welt 

– dies gilt ebenso für die Kinder von bildungsferneren Eltern. Allerdings sind bildungsferne Eltern

weniger als andere in der Lage, ihre Kinder auch in digitalen Fragen erzieherisch zu unterstützen. In 

diesem Punkt scheinen ohnehin vorhandene Bildungsungleichheiten eher noch zementiert zu werden. 

5.2.4 Faktor Einkommen 

Soziostruktur. Wie im Vorkapitel erwähnt, gehen Einkommens- und Bildungsunterschiede in 

Deutschland generell häufig Hand in Hand – so auch mit Blick auf den Digitalisierungsgrad von Fa-

milien in NRW. Jeder zweite Elternteil mit (Fach-)Hochschulreife gibt an, monatlich über mehr als 

3.500 Euro zu verfügen, während zwei Drittel der Erziehungsberechtigten mit Hauptschulabschluss 

mit maximal 2.500 Euro über die Runden kommen müssen. 

Auch bei weiteren Faktoren mit potenziell negativen Auswirkungen auf die digitale Nähe finden sich 

vor allem einkommensschwächere Familien wieder – was abermals eine Parallele zu unteren Bil-

dungsgruppen darstellt: Ihre Erwerbsbeteiligung ist geringer und es liegt häufiger ein Migrationshin-

tergrund vor. Zudem handelt es sich bei über der Hälfte derjenigen Eltern mit einem Haushaltsnet-

toeinkommen von maximal 1.500 Euro um – zumeist weibliche – Alleinerziehende (55%). In Ein-

kommensregionen ab 3.500 Euro ist dies hingegen fast nie der Fall (3%). 

Zudem zieht es einkommensstärkere Familien häufiger in dichter besiedelte Regionen. 
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Einkommensdifferenzen // Überblick

Angaben in Prozent (falls nicht anders angegeben)

Basis: 1.001 Eltern minderjähriger Kinder mit Wohnsitz in Nordrhein-Westfalen

Wer nicht mehr als 1.500 Euro zur Verfügung hat, muss auch
in Sachen digitaler Teilhabe deutlich zurückstecken

2

17
24

38

62

63

60

21
12

bis zu 1.500 1.501 bis zu 3.500 mehr als 3.500

mittel

gering

groß

Indexgruppen
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Ø 48,0 Ø 58,7 Ø 62,1Durchschnitt
Indexwert

Monatliches Haushaltsnettoeinkommen (in Euro)

Der Gesamtindex der digitalen Nähe offenbart einen klaren Einkommenszusammenhang. Die Grenze 

scheint dabei ungefähr bei einem monatlichen Haushaltsnettoeinkommen von 1.500 Euro zu verlau-

fen. Darüber erzielen Familien einen überdurchschnittlichen Indexwert. Darunter hingegen kommt 

es mit einem Mittelwert von gerade einmal 48,0 Punkten zu einer deutlichen Abweichung nach unten. 

Die Folge: Drei von fünf Familien in der untersten Einkommensgruppe weisen nur eine geringe digi-

tale Nähe auf – mindestens dreimal so viele wie in höheren Einkommensregionen. Zwar steigt der 

durchschnittliche Digitalisierungsgrad auch jenseits der 3.500-Euro-Marke weiter an, jedoch erwei-

sen sich die Zuwächse als längst nicht mehr so groß. 
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Einkommensdifferenzen // Indexkomponenten

Dargestellt: Punktedifferenz zum Mittelwert der vier Index-Einzelkomponenten, HIER: nach mtl. Haushalts-Nettoeinkommen (Skalen normiert auf 0 bis 100 Punkte)

Basis: 1.001 Eltern minderjähriger Kinder mit Wohnsitz in Nordrhein-Westfalen

Indexkomponente Zugang Indexkomponente Nutzungsintensität/-vielfalt

Indexkomponente Kompetenz Indexkomponente Offenheit

−11,7

+0,8 +6,1
Ø 83,4
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3.500 Euro

bis
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Ø 45,2
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−6,2

+0,8 +2,2

Ø 52,1

Der Einkommenseffekt wiederholt sich in allen vier Einzeldimensionen. Jeweils fallen die Unterschiede 

zwischen mittlerem und höherem Einkommen weniger ins Gewicht, während Familien, die mit höchs-

tens 1.500 Euro auskommen müssen, überaus deutliche Digitalisierungsdefizite aufweisen – deutli-

cher auch, als sie die Analyse der Bildungsunterschiede hervorbringt. 

Bereits im Hinblick auf die Komponente „Offenheit gegenüber digitalen Anwendungen und Technolo-

gien“ – hier sind die Differenzen vergleichsweise noch am geringsten – lässt sich ein deutlicher 

Unterschied je nach verfügbarem Einkommen erkennen. Allerdings: Wenn zusätzlich das Bildungs-

niveau berücksichtigt wird, schwächt sich der Einfluss des Einkommens spürbar ab. So liegt in jeder 

Einkommensgruppe der Indexwert der Komponente Offenheit unter dem Durchschnitt, wenn die un-

terste Bildungsgruppe betrachtet wird.  

Dennoch muss konstatiert werden, dass sich Eltern mit generellen Vorbehalten gegenüber der digi-

talen Welt in unteren Einkommensregionen ballen: Wenn monatlich maximal 1.500 Euro zur Verfü-

gung stehen, bejaht mit 23 Prozent fast jeder vierte Elternteil die Aussage „Ich brauche das Internet 

nicht, das ist mir alles zu kompliziert und unsicher“. Bereits bei Einkommen zwischen 1.500 und 

3.500 Euro sinkt der entsprechende Anteil auf maximal 11 Prozent. 

Ein ganz ähnliches Bild ergibt sich bei der Selbsteinschätzung der Kompetenzen. Die deutliche nega-

tive Abweichung bei einkommensschwächeren Familien wächst umso stärker an, je niedriger das 

Bildungsniveau ist. In der Folge klaffen bei Eltern mit geringen finanziellen Ressourcen bis auf die 

Suchkompetenz sowie den privaten Einsatz sozialer Netzwerke, um Kontakte zu erhalten oder neu 

hinzuzugewinnen, deutliche Lücken, was digitale Kompetenzen anbelangt. Dies gilt auch für die Un-

terstützung der eigenen Kinder für einen mündigen und nutzbringenden Umgang mit digitalen Medien 

und Technologien – jeder zweite Elternteil aus der Gruppe der Einkommensschwachen sieht sich 

dazu nicht in der Lage, während dies bspw. für Besserverdiener eine Selbstverständlichkeit darstellt 

(ab 5.000 Euro: 91% „fühle mich dazu in der Lage“). 
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Ausstattungsmängel aufgrund fehlender finanzieller Ressourcen scheinen die Unterschiede zumin-

dest teilweise zu verstärken. Mit einem Minus von 11,7 Punkten ergibt sich für einkommensschwä-

chere Familien einer der absolut größten Rückstände überhaupt bei der Ausstattungskomponente 

des Indexes. Abermals spielt hier jedoch das Bildungsniveau mit hinein, denn der Abstand der bil-

dungsferneren Familien in dieser Einkommensgruppe beträgt sogar 14,5 Punkte. Allerdings muss bei 

der Wertung dieser Abweichung das generell gute Ausstattungsniveau der Familien in NRW berück-

sichtigt werden – immerhin beträgt der Indexdurchschnitt hier ganze 83,4 von 100 Punkten. Im Falle 

der einkommensschwächeren Familien bedeutet dies z.B., dass sie zwar genauso häufig wie im Ge-

samtschnitt an das Internet angeschlossen sind, jedoch häufiger auf mobiles Internet verzichten 

(müssen) – 52 Prozent dieser Familien verfügen darüber, steht mehr als 1.500 Euro im Monat zur 

Verfügung, sind es mindestens 68 Prozent. Weiterhin machen sich die finanziellen Defizite beim Tab-

letbesitz deutlich bemerkbar, weniger jedoch bei der Verfügbarkeit von Computern bzw. Laptops und 

Smartphones. Die Kinder einkommensschwächerer Familien sind insgesamt genauso häufig mit 

Smartphones ausgestattet wie jene einkommensstärkerer Familien. Die Daten weisen darauf hin, 

dass Erstere sogar häufig zu einem früheren Zeitpunkt ein solches Telefon zur Verfügung gestellt 

bekommen als Letztere. 

Was das Nutzungsverhalten digitaler Geräte und Anwendungen anbelangt, lassen sich ebenso spür-

bare Einkommensunterschiede finden. Wohl auch aufgrund fehlender Möglichkeiten, von unterwegs 

auf das Internet zuzugreifen, zeigt sich dies bereits anhand der Smartphone-Nutzung. Jedoch auch 

der fast universell vorhandene Computer oder Laptop kommt in Familien mit geringerem verfügbaren 

Einkommen in fast der Hälfte der Fälle nur selten zum Einsatz (zum Vergleich: ab 5.000 Euro Haus-

haltseinkommen: 21%). Wiederum beschränkt sich das Nutzungsdefizit generell vor allem auf die 

Eltern. Dies wird auch deutlich, wenn die Internet-Nutzungsvielfalt dieser Eltern in den Fokus ge-

nommen wird, die mit 4,0 von neun in Anspruch genommenen Nutzungsoptionen deutlich unter-

durchschnittlich ist (der entsprechende Wert steigt bei Besserverdienenden bis auf 5,4). Bei Kindern 

einkommensschwächerer Eltern zeigen sich – zumindest in Bezug auf die reine Nutzungsfrequenz – 

weniger Defizite. Ihre Smartphone- und Computernutzung ist sogar überdurchschnittlich. Auch in 

puncto Familienkommunikation über digitale Anwendungen zeichnen sich Unterschiede ab. Gesprä-

che über WhatsApp und E-Mail sind in einkommensschwächeren Familien weniger verbreitet als an-

derswo. Dafür sind soziale Netzwerke stärker in Gebrauch. 

Die Ergebnisse deuten darauf hin, dass Einkommens- und Bildungsungleichheiten Hand in Hand ge-

hen und sich gegenseitig verstärken. Zwar kann nicht davon die Rede sein, dass es in NRW am 

unteren Rand der Einkommensverteilung massenhaft zwangsweise zu digitaler Abstinenz kommt. 

Gerade was die Ausstattung mit mobilem Internet über Prepaid-Modelle oder Verträge anbelangt, 

sind einkommensschwächere Familien jedoch nicht selten tatsächlich aus finanziellen Gründen be-

nachteiligt. Zudem legen die Aussagen der betroffenen Familien nahe, dass sich die oben erläuterten 

Bildungsunterschiede vornehmlich in den unteren Einkommensregionen negativ auf die digitalen Teil-

habechancen der Kinder auswirken.  

Detailergebnisse zu Bildungs- und Einkommensunterschieden 

In der Gesamtschau der zentralen Ungleichheitsmerkmale Bildung und Einkommen wird also eine 

interdependente Mehrfachbelastung sichtbar: Brachliegende Digitalisierungspotenziale zeigen sich 

vor allem dort, wo Bildungsferne und Einkommensknappheit zusammenfallen. Die folgende Grafik, 

veranschaulicht ebendiesen gegenseitigen Verstärkungseffekt – hier werden diejenigen Familien, die 

sowohl aus der Bildungs- als auch der Einkommensperspektive Rückstände bei der digitalen Teilhabe 

aufweisen, gesondert in den Blick genommen. Aus den obigen Abschnitten geht hervor, dass es sich 

dabei um Eltern mit Volks- bzw. Hauptschulabschluss handelt, deren Haushalte monatlich mit maxi-

mal 1.500 Euro auskommen müssen.  

Das Ergebnis: Über alle vier Indexkomponenten hinweg führt ein einfacher Bildungshintergrund der 

Eltern bei einkommensschwachen Haushalten zu einem spürbaren zusätzlichen Negativeffekt. Dies 

kulminiert zwangsläufig in einem deutlich unterdurchschnittlichen Gesamtindexwert von 44,9 Punk-

ten – das entspricht einem Rückstand von 12,9 Punkten auf den Gesamtschnitt. Die Kehrseite: Ver-

fügen Eltern über einen mittleren oder höheren Schulabschluss, führt ein geringes Einkommensni-

veau zu deutlich abgeschwächten Nachteilen.  
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Die mit Abstand stärkste Ausprägung erfährt dieser Zusammenhang im Hinblick auf die Kompe-

tenzwertung. Bei näherer Betrachtung speisen sich Benachteiligungen hier nahezu ausschließlich 

aus den Bildungsdifferenzen und nur am Rande aus Einkommensunterschieden. Wird lediglich das 

Haushaltsnettoeinkommen zugrunde gelegt, liegen Familien mit geringeren monetären Ressourcen 

im Schnitt 12,2 Punkte unter dem Gesamtschnitt. Wird ferner der Bildungshintergrund der Eltern 

berücksichtigt, wächst der Rückstand jener mit einfachem Bildungsgrad auf ganze 18,8 Punkte an – 

nirgends wurde ein größerer Rückstand gemessen. Liegt jedoch mindestens ein mittlerer Bildungs-

abschluss vor, nivelliert sich der Abstand nahezu vollständig. Der Bildungshintergrund verantwortet 

hierbei somit eine Indexdifferenz von ganzen 17,7 Punkten. In höheren Einkommensregionen jedoch, 

spielt Schulbildung absolut keine Rolle (Indexdifferenz: 0,4 Punkte). 
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Index: Einkommens- & Bildungsdifferenzen

Dargestellt: Punktedifferenz zum Mittelwert der vier Indexkomponenten; HIER: nach Nettoeinkommen und Migrationshintergrund (Skalen normiert auf 0-100 Punkte)

Basis: 1.001 Eltern minderjähriger Kinder mit Wohnsitz in Nordrhein-Westfalen

Indexkomponente Zugang Indexkomponente Nutzungsintensität/-vielfalt

Indexkomponente Kompetenz Indexkomponente Offenheit
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kommen
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1.500 Euro
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mittlerer Bildungsabschluss

Haupt- / Volks-
schulabschluss

Woran zeigt sich dieses Indexresultat zur digitalen Kompetenz konkret? 

Wie so oft, ist der Sucherfolg bei Internetrecherchen am wenigsten betroffen, wenn die Selbstein-

schätzungen der Befragten zur digitalen Kompetenz zugrunde gelegt werden. Selbst wenn Elternteile 

von bildungs- sowie einkommensbezogenen Defiziten berichten, geben sie noch zu 90 Prozent an, 

im Internet „schnell fündig“ zu werden. Auch private Netzwerkkompetenzen bescheinigen sich im-

merhin 48 Prozent von ihnen (9 Prozentpunkte unter dem Gesamtschnitt). Und was das Knüpfen 

neuer Kontakte über soziale Netzwerke anbelangt, übertreffen einkommensschwache Eltern mit ein-

facherem Bildungsniveau andere Erziehende sogar (4 Punkte über dem Schnitt). In Sachen berufli-

cher Vernetzung ist ihre Kompetenzausprägung bereits merklich unterdurchschnittlich (9 Prozent-

punkte Differenz). Starke Rückstände ergeben sich bei der Lösungskompetenz im Falle technischer 

Fragen im persönlichen Umfeld (30 Punkte) und insbesondere in Bezug auf die elterliche Unterstüt-

zung des Nachwuchses bei digitalen Fragen: Nur 41 Prozent dieser Eltern stimmen der folgenden 

Aussage zu: „Ich fühle mich dazu in der Lage, meinen Kindern den Umgang mit dem Internet beizu-

bringen.“ Im Gesamtschnitt sind es 76 Prozent. Ähnlich bedenklich das Ergebnis zur Aussage „Meine 

Kinder können besser mit dem Smartphone / dem Internet umgehen als ich.“ Dies gestehen sich 

ganze 81 Prozent der Eltern mit Doppelbelastung in Bezug auf Einkommen und Bildungsniveau ein – 

doppelt so viele wie die Eltern in NRW insgesamt (43 Prozent). 
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Die Indexkomponente Zugang weist den zweitgrößten kombinierten Einkommens- und Bildungsef-

fekt auf – hier liegen betroffene Eltern 14,5 Punkte unter dem Indexschnitt. Während in NRW zwei 

Drittel der Familienhaushalte sowohl über einen Festnetzzugang als auch mobil online gehen können, 

berichtet jeder zweite doppelt belastete Elternteil davon, lediglich über einen Festnetzzugang zu 

verfügen. Mit 3 Prozent müssen jedoch auch hier nur die wenigsten ganz auf einen Internetzugang 

verzichten. Die Verfügbarkeit von Smartphones und Desktop- bzw. Laptoprechnern liegt bei ihnen 

jeweils nur knapp unter dem Schnitt. Ein Tablet ist in diesen Haushalten jedoch deutlich seltener zu 

finden. 

Der Rückstand von 10,5 Punkten im Hinblick auf die Nutzungsintensität digitaler Angebote bei Fami-

lien mit doppelter Benachteiligung durch Einkommensdefizite und Bildungsferne der Eltern geht vor 

allem auf eine deutlich schwächere Inanspruchnahme internetfähiger Geräte durch zurück – dies 

allerdings betrifft ausschließlich die Elternteile selbst. Dazu passt, dass diese Eltern das Internet auch 

einseitiger nutzen: Die Suche nach Informationen steht bei ihnen zwar ebenso hoch im Kurs wie bei 

anderen Erziehenden (jeweils über 95 Prozent nutzen das Netz hierzu). Bereits auf Platz 2 folgen 

Computer- oder Smartphone-Spiele, die von 55 Prozent dieser Eltern genutzt werden. Im Gesamt-

schnitt sind es lediglich 41 Prozent. Deutliche Nutzungsdefizite zeigen sich bei Organisationsanwen-

dungen, Interneteinkäufen und E-Government-Anwendungen.  

Die Gerätenutzung ihrer Kinder dagegen steht derjenigen ihrer Altersgenossen in fast nichts nach. 

Auch was digitale Kommunikationsmedien und praktische Anwendungen zur Organisation des fami-

liären Alltags anbelangt, sind die Unterschiede meist marginal. So nutzen auch drei von vier Familien 

mit Einkommens- und Bildungsdefiziten zumindest gelegentlich Messengerdienste wie WhatsApp, um 

untereinander Kontakt zu halten (Gesamtschnitt: 71 Prozent).  

Der Befund zur Offenheit gegenüber der digitalen Welt stellt sich anders da als bei den drei übrigen 

Indexkomponenten. Bildungsferne übt hierbei unabhängig vom Einkommen einen negativen Effekt 

aus, wobei sich abermals der größte Rückstand ergibt, wenn mangelnde finanzielle Ressourcen zu-

sätzlich belastend wirken – dann nämlich liegt der entsprechende Indexwert 7,9 Punkte unter dem 

Gesamtschnitt. Diese Differenz erwächst hauptsächlich aus der stark ausgeprägten Internet-Aversion 

unter einkommensschwachen Eltern mit einfacherem Bildungsgrad: Ganze 28 Prozent von ihnen hal-

ten es generell für kompliziert und unsicher, weshalb sie konstatieren: „Ich brauche das Internet 

nicht“. Das Vergleichsergebnis für alle Eltern in NRW liegt bei deutlich geringeren 12 Prozent. 

Die kombinierte Auswertung zu Einkommens- und Bildungseffekten identifiziert bildungsferne Fami-

lien, die zudem über mangelnde finanzielle Ressourcen verfügen als wichtige Zielgruppe für drin-

gende Verbesserungsmaßnahmen. Die Indexanalyse zeigt allerdings auch: Geringes Einkommen ver-

liert das Gros seiner negativen Wirkung, wenn Eltern mindestens über einen mittleren Bildungsab-

schluss verfügen. Damit kristallisiert sich die elterliche Bildung mehr und mehr als Schlüsselfaktor 

der digitalen Teilhabe heraus. Eine wichtige Mittlerfunktion übernehmen dabei digitale Kompetenzen, 

die einen wesentlichen Einfluss darauf ausüben, ob digitale Medien lediglich einseitig zu Unterhal-

tungs- und Ablenkungszwecken genutzt werden, oder ob (darüber hinaus) Bildungsaspekte und die 

kindliche Entwicklungsförderung vermehrt eine Rolle spielen. 

5.2.5 Faktor Migrationshintergrund 

Den Einfluss von Migrationsgeschichte dahingehend, wie mit digitalen Medien und Technologien um-

gegangen wird, herauszufiltern, ist keineswegs trivial, denn gerade hier ergeben sich mannigfaltige 

Wechselwirkungen mit anderen soziodemografischen Variablen.  

Soziostruktur. Die Gruppe der Elternteile mit Migrationsgeschichte ist selbst keineswegs homogen. 

Wenn im Folgenden von „Eltern mit Migrationshintergrund“ die Rede ist, so sind Personen gemeint, 

die entweder selbst im Ausland geboren sind oder bei Geburt eine andere als die deutsche Staats-

angehörigkeit hatten (entspricht gut zwei Dritteln der Eltern mit ausländischen Wurzeln) – oder jene, 

für deren Eltern Selbiges gilt. Die meisten Herkunftsländer liegen innerhalb der EU (insg. 40%). 
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Russland bzw. die ehem. Sowjetunion, Länder des Nahen und Mittleren Ostens sowie die Türkei 

folgen mit jeweils unter einem Fünftel. 

Im Vergleich zu den Eltern deutscher Herkunft sind die befragten Erziehungsberechtigten mit Migra-

tionshintergrund in der Tendenz jünger, häufiger männlich, eher in Partnerschaft lebend und in Voll-

zeit erwerbstätig. Relevant sind insbesondere Bildungs- und Einkommensdifferenzen – sie werden 

im Folgenden konsequent mitgedacht, wobei Letztere exemplarisch auch grafisch aufbereitet sind. 

Demnach ergibt sich bei Eltern mit Zuwanderungsgeschichte ein unterdurchschnittliches Einkom-

mensniveau, insbesondere wenn die eigenen Wurzeln ins außereuropäische Ausland reichen. Auch 

bei der Schulbildung zeigt sich bei Erziehungsberechtigten mit Migrationshintergrund eine Verschie-

bung in Richtung einfacherer Bildungsabschlüsse gegenüber Eltern deutscher Herkunft – auch dies 

gilt insbesondere für jene, deren Familien aus dem Nicht-EU-Ausland stammen. In Sachen Sied-

lungsstruktur präferieren Eltern mit Zuwanderungsgeschichte offenbar vermehrt eine großstädtische 

Umgebung. 

Alter und Zahl der Kinder von Eltern mit Migrationshintergrund ist in etwa vergleichbar mit den ent-

sprechenden Angaben von Elternteilen deutscher Herkunft.  

Familie in NRW im Digitalzeitalter
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Herkunftsdifferenzen // Überblick

Angaben in Prozent (falls nicht anders angegeben)

Basis: 1.001 Eltern minderjähriger Kinder mit Wohnsitz in Nordrhein-Westfalen

Ausländische Wurzeln stellen nach Kontrolle des Einkommens
insgesamt keine zusätzliche Benachteiligung dar

mittel

gering

groß

Indexgruppen
Digitale Nähe

Ø 49,1 Ø 59,4 Ø 63,5

Monatliches Haushaltsnettoeinkommen (in Euro)

Durchschnitt
Indexwert

Kein eigener 
Migrationshintergrund

mittel

gering

groß

Eigener Migrations-
hintergrund vorhanden

Ø 47,4 Ø 58,4 Ø 61,9

4

In welcher Hinsicht spielt der Migrationshintergrund nun eine Rolle? Wenn die Indexergebnisse ins-

gesamt getrennt nach Herkunft verglichen werden, lässt sich mit 58,0 (deutsche Herkunft) gegen-

über 57,3 Punkten (eigener Migrationshintergrund) lediglich ein minimaler Unterschied feststellen. 

Wenn zudem unterschiedliche Einkommensniveaus kontrolliert werden (siehe Abbildung oben) zei-

gen sich in beiden Gruppen dieselben Zusammenhänge. Bei Eltern mit wie ohne Migrationshinter-

grund sind die Abstände zwischen den Einkommensgruppen (bis zu 14,5 Indexpunkte) teils deutlich 

größer als zwischen den Herkunftsgruppen (maximal 1,7 Indexpunkte). Da bei Eltern mit Zuwande-

rungsgeschichte die Gruppe mittlerer digitaler Nähe jeweils besonders stark besetzt ist, ergeben sich 
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in den einzelnen Einkommensgruppen sogar jeweils höhere Indexergebnisse als bei den Eltern deut-

scher Herkunft – dieser Vorsprung schmilzt dann allerdings in der Gesamtschau aufgrund des nied-

rigeren Durchschnittseinkommens bei Erziehungsberechtigten mit ausländischen Wurzeln dahin. 

Wenn statt der Einkommens- die Bildungsverteilung berücksichtigt wird, sind ähnliche Schlüsse zu 

ziehen – was angesichts der hohen Korrelation beider Variablen nicht weiter überrascht: Weiterhin 

beläuft sich der Einfluss der intervenierenden Variable Bildung teils auf ein Vielfaches jener Differen-

zen, die der Herkunft zuzuordnen sind. Aus dieser Perspektive weisen Eltern mit Migrationshinter-

grund etwas größere Defizite auf als jene ohne Zuwanderungsgeschichte, wenn niedrige Bildungsni-

veaus betrachtet werden (Differenz: 1,9 Indexpunkte Rückstand), während Erziehungsberechtigte 

mit ausländischen Wurzeln und mittleren bzw. höheren Abschlüssen jeweils besser dastehen (2,7 

bzw. 1,5 Indexpunkte Vorsprung). 

Familie in NRW im Digitalzeitalter
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Herkunftsdifferenzen // Indexkomponenten

Dargestellt: Punktedifferenz zum Mittelwert der vier Indexkomponenten; HIER: nach Nettoeinkommen und Migrationshintergrund (Skalen normiert auf 0-100 Punkte)

Basis: 1.001 Eltern minderjähriger Kinder mit Wohnsitz in Nordrhein-Westfalen

Indexkomponente Zugang Indexkomponente Nutzungsintensität/-vielfalt

Indexkomponente Kompetenz Indexkomponente Offenheit

Ø 83,4 Ø 45,2

Ø 50,4 Ø 52,1

bis
1.500 Euro

1.501 bis
3.500 Euro

mehr als 
3.500 Euro

bis 
1.500 Euro

1.501 bis
3.500 Euro

mehr als 
3.500 Euro

ohne
Migrationshintergrund

eigener Migrations-
hintergrund vorhanden

HH-Ein-
kommen

HH-Ein-
kommen

Die nähere Betrachtung der vier Index-Einzelkomponenten bekräftigt den Eindruck, dass ein belas-

tender Migrationseffekt am ehesten dort anzutreffen ist, wo auch gesamtgesellschaftlich bereits Be-

nachteiligungen bestehen: bei den Einkommensschwachen und Bildungsfernen. Und selbst diese 

Aussage muss weiter präzisiert werden, um den Ergebnissen vollends gerecht zu werden. Denn was 

bspw. die Indexkomponente der digitalen Kompetenz anbelangt, sind Eltern aller Einkommens- und 

Bildungsgruppen gegenüber Eltern deutscher Herkunft im Vorteil. Besonders deutlich wird dies in-

nerhalb der Gruppe der Eltern mit monatlichen Nettoeinkommen bis höchstens 1.500 Euro.25 Liegt 

hier zusätzlich ein Migrationshintergrund vor, fällt das Indexergebnis der Kompetenzdimension mit 

minus 6,6 weniger weit unter den Gesamtschnitt, als wenn dies nicht der Fall ist. Dann nämlich sinkt 

25 Wenn stattdessen die Bildungsverteilung kontrolliert wird, lassen sich parallele Entwicklungen feststellen. Auch 
hier erzielen Eltern mit Hauptschulabschlüssen generell unterdurchschnittliche Indexwerte in Bezug auf die Kom-
ponente Kompetenz, wobei der Rückstand bei Eltern mit Migrationshintergrund bedeutend abgemildert ist.  
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der Indexschnitt um weitere 8,9 Punkte ab. Dieser Effekt erklärt sich insbesondere aus der intensi-

veren Inanspruchnahme der Möglichkeiten sozialer Netzwerke durch Elternteile nichtdeutscher Her-

kunft – ein Umstand, der aus dem Wunsch geboren sein könnte, Kontakte zu Familienmitgliedern 

und Freunden im Herkunftsland besser aufrechterhalten zu können. Bei der privaten Nutzung sozialer 

Netzwerke bleiben Eltern mit ausländischen Wurzeln jedoch nicht stehen – sie nutzen sie auch mehr 

als ihre Gegengruppe, wenn es um berufliche Netzwerke geht. 

Ein ähnliches Muster wird ersichtlich, wenn Eltern mit und ohne Migrationshintergrund von ihren 

Einstellungen digitalen Anwendungen und Technologien gegenüber berichten – auch hier greift der 

negative Einfluss eines geringeren Einkommensniveaus bzw. einfacheren Bildungshintergrundes bei 

Eltern deutscher Herkunft stärker als bei jenen mit ausländischen Wurzeln. Dies liegt weniger daran, 

dass Erziehungsberechtigte mit Zuwanderungsgeschichte im großen Stil eher der Ansicht wären, 

digitale Medien brächten die Familie näher zusammen oder vereinfachten familiäre Entscheidungs-

prozesse. Vielmehr konzentriert sich die generelle Ablehnung digitaler Anwendungen und Technolo-

gien bei ihnen weniger stark auf untere Einkommens- und Bildungsregionen. So sagen von den El-

ternteilen mit Migrationshintergrund und einem verfügbaren Einkommen von bis zu 1.500 Euro netto 

im Monat 17 Prozent aus, sie bräuchten das Internet nicht, da es ihnen zu kompliziert und unsicher 

sei (alternativ einfacheres Bildungsniveau: 14%). Der entsprechende Wert von Eltern deutscher Her-

kunft liegt 10 Prozentpunkte darüber (alternativer Bildungsvergleich: plus 9 Punkte). 

Die einzige Indexdimension, bei der tatsächlich ein klarer negativer Einfluss des Migrationshinter-

grundes über Einkommens- und Bildungsunterschiede hinaus festgestellt werden kann, betrifft die 

Ausstattung mit digitaler Infrastruktur. Ausstattungsdefizite zeigen sich hier vor allem, wenn auslän-

dische Wurzeln und eine schwächere Einkommens- oder Bildungssituation zusammenfallen. Dies äu-

ßert sich zum einen anhand des – zwar vorhandenen – Netzzugangs, der jedoch stärker auf statio-

näres Internet beschränkt ist. Zum anderen verfügen die betroffenen Familien seltener über Tablets 

sowie Computer bzw. Laptops. Während im Hinblick auf die Smartphone-Ausstattung auch die Kinder 

der Eltern mit Migrationsgeschichte und gleichzeitigen Defiziten in Sachen Einkommens- und Bil-

dungsniveau zurückstecken müssen, gilt dies für die befragten Elternteile selbst eher nicht. Die Nut-

zung der vorhandenen internetfähigen Geräte fällt vor allem bei einkommensschwachen Migranten-

familien unterdurchschnittlich aus. Durch ausgiebigere Kommunikationsaktivitäten über digitale Me-

dien wird dieser Rückstand allerdings wieder nivelliert. 

Insgesamt kann konstatiert werden, dass es Familien mit Migrationsgeschichte, wenn überhaupt, an 

den notwendigen Mitteln und nur selten am Willen mangelt, die Chancen digitaler Technologien und 

Anwendungen zu nutzen. 

5.2.6 Faktor Familienform 

19 Prozent der befragten Elternteile geben an, die Erziehung ihrer Kinder im Haushalt allein zu über-

nehmen, während vier von fünf Elternteilen mit einer/einem Partner(in) zusammenleben.  

Soziostruktur. Alleinerziehende leben häufig mit älteren Kindern im Haushalt, sind weit überwie-

gend weiblich, älter als der Schnitt, seltener aus bildungsnahen Schichten und in der Regel finanziell 

schlecht aufgestellt. 

Sie sind insgesamt häufiger als wenig digital affin einzustufen, da hier die Faktoren Geschlecht, Alter, 

Bildung und Einkommen zusammenwirken.  
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Differenzen je nach Familienform // Überblick

Angaben in Prozent (falls nicht anders angegeben)

Basis: 1.001 Eltern minderjähriger Kinder mit Wohnsitz in Nordrhein-Westfalen

Alleinerziehende weisen im Schnitt geringere digitale Affinität auf

19
7

59

55

23

39

mit (Ehe-)Partner alleinerziehend

mittel

gering

groß

Indexgruppen
Digitale Nähe

Ø 58,7 Ø 53,9Durchschnitt
Indexwert

Aktuelle Lebenssituation

Wird der Gesamtindex der digitalen Nähe für den Vergleich herangezogen, beträgt die Differenz 

zwischen Elternteilen mit und ohne Partner(in) im Haushalt zwar lediglich 4,8 Punkte – allerdings 

weisen Alleinerziehende fast doppelt so häufig einen geringen Digitalisierungsgrad auf wie die Ver-

gleichsgruppe. Gleichzeitig erreichen lediglich 7 Prozent der Alleinerziehenden einen hohen Index-

wert von mindestens 70 Punkten (Gruppe „große digitale Nähe“), bei zusammenlebenden Elternteilen 

ist es jeder Fünfte.  

Aus der näheren Analyse der zugrunde liegenden Indexkomponenten geht hervor, dass Alleinerzie-

hende in allen vier Dimensionen Nachteile in Kauf nehmen müssen. Gegenüber Elternteilen mit Part-

ner(in) im Haushalt liegen sie jeweils zwischen 3,7 und 6,3 Punkten zurück – im Vergleich zu den 

übrigen hier untersuchten Differenzen zwar keine großen Rückstände, jedoch signifikant genug, um 

in der Summe zu einer abweichenden Gruppeneinstufung zu kommen. Wenn zusätzlich Einkommens-

unterschiede berücksichtigt werden, verdichten sich die Hinweise, dass das Gros der Unterschiede 

auf mangelnde finanzielle Ressourcen zurückzuführen ist. 

Im Hinblick auf die Indexkomponente der Ausstattung mit internetfähigen Geräten müssen Alleiner-

ziehende die vergleichsweise größten Defizite hinnehmen – was insbesondere für die 45 Prozent der 

Alleinerziehenden gilt, die mit besonders knappem Haushaltseinkommen (bis zu 1.500 Euro netto 

monatlich) auskommen müssen. Hier ergibt sich ein Rückstand von knapp 9 Punkten auf den Index-

schnitt. Insbesondere an mobilen Datenkontingenten und Tablets wird dann häufiger gespart. Auf 

Smartphones und Computer bzw. Laptops müssen alleinerziehende Elternteile und ihre Kinder hin-

gegen eher nicht verzichten. Obwohl die Nutzungsintensität alleinerziehender Eltern insgesamt etwas 

unterdurchschnittlich ausfällt, wirkt sich dies, soweit es an den Daten abgelesen werden kann, eher 

nicht auf das Nutzungsverhalten der Kinder aus. Auch in Familien mit lediglich einem Elternteil ist 

WhatsApp der am häufigsten genutzte digitale Kommunikationskanal (77 ggü. 86% bei Familien mit 

zwei Elternteilen). Was genutzte digitale Anwendungen anbelangt, zählen sich Alleinerziehende mit 

43 Prozent deutlich häufiger zu den komplett Abstinenten als Elternteile mit Partner(in) (28%). 
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Familienform // Indexkomponenten

Dargestellt: Punktedifferenz zum Mittelwert der vier Index-Einzelkomponenten HIER: nach Lebenssituation (Skalen normiert auf 0 bis 100 Punkte)

Basis: 1.001 Eltern minderjähriger Kinder mit Wohnsitz in Nordrhein-Westfalen

Indexkomponente Zugang Indexkomponente Nutzungsintensität/-vielfalt

Indexkomponente Kompetenz Indexkomponente Offenheit

+1,2

−5,1
Ø 83,4

mit (Ehe-)Partner alleinerziehend

+0,9

−3,8
Ø 45,2

+0,9

−3,8
Ø 50,4

+0,7

−3,0

Ø 52,1

mit (Ehe-)Partner alleinerziehend

Was die persönliche Einstellung zur digitalen Welt anbelangt (Komponente „Offenheit“), ergeben sich 

nur geringe Unterschiede; Alleinerziehende weisen in dieser Hinsicht einen vergleichsweise geringen 

Rückstand zum Durchschnitt auf (3,0 Indexpunkte). Mit 77 Prozent sind sich Alleinerziehende ge-

nauso häufig wie Befragte mit Partner(in) im Haushalt sicher, einen guten Überblick über die Online-

Aktivitäten ihrer Kinder zu besitzen. Etwas kritischer äußern sich sie zu etwaigen positiven Effekten 

der digitalen Möglichkeiten für Familien („Familie rückt dadurch näher zusammen“, „vereinfacht Ent-

scheidungen im Familienleben“). Mit 14 Prozent äußern sich unter den Alleinerziehenden in etwa 

genauso viele generell kritisch zu digitalen Technologien („brauche ich nicht“) wie der Schnitt aller 

Eltern (12%). 

Von einer generell distanzierteren Haltung gegenüber der digitalen Welt ist also nicht auszugehen. 

Dafür spricht auch, dass sie sich im Hinblick auf ihre digitalen Kompetenzen ähnlich einschätzen wie 

andere Eltern von älteren Kindern, also was den Kompetenzvergleich mit dem eigenen Nachwuchs 

und den pädagogischen Möglichkeiten der Erziehung hin zur digitalen Mündigkeit betrifft. Im Gegen-

zug zeigen sich viele Alleinerziehende gut bewandert im Umgang mit sozialen Medien, um ihren 

privaten Bekanntenkreis zu pflegen und auszubauen. 

Insgesamt scheint im Hinblick auf Digitalisierungstendenzen für Alleinerziehende nicht das Fehlen 

der Unterstützung durch einen Partner oder eine Partnerin die größte Herausforderung darzustellen, 

sondern vielmehr die knappe Ausstattung mit finanziellen Ressourcen. 
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5.2.7 Faktor Wohnort 

Die räumliche Verflechtung in NRW wird im Rahmen der folgenden Analysen anhand von BIK-Regio-

nen26 erfasst, die zusätzlich zur bloßen Einwohnerzahl Stadt-Umland-Beziehungen berücksichtigen. 

Hierdurch können Einzugsgebiete regionaler Zentren besser abgebildet und von eher abgeschieden 

liegenden Siedlungsgebieten unterschieden werden. Gerade Nordrhein-Westfalen ist insgesamt von 

vergleichsweise dichter Besiedlung geprägt. Daher muss berücksichtigt werden, dass Auswertungen 

zu ländlicheren Räumen auf einer schmalen Fallbasis beruhen (unter 20.000 Einwohner: n = 56).  

Soziostruktur. Bei der Betrachtung regionaler Differenzen sind zunächst Interdependenzen in Ver-

bindung mit dem Bildungsniveau zu berücksichtigen: Dass sich die Metropolregionen als digital affi-

ner präsentieren (siehe unten), liegt daran, dass hier besonders viele Eltern mit Abitur oder Studium 

zu finden sind. Entsprechend fällt das durchschnittliche Bildungsniveau in ländlicheren Gegenden 

niedriger aus. Damit zusammenhängend sind Familien mit besonders hohem Einkommen eher in 

Ballungsgebieten zu finden. Dort findet sich auch ein überdurchschnittlich hoher Anteil an Familien 

mit Migrationshintergrund, während solche Familien auf dem Land nur selten anzutreffen sind. Junge 

Eltern hingegen sind in Metropolen (ab 500.000 Einwohnern) unterrepräsentiert – sie finden sich 

dafür eher in Städten zwischen 100.000 und unter 500.000 Einwohnern.  

Familie in NRW im Digitalzeitalter

März 2017

Wohnortdifferenzen // Überblick

Angaben in Prozent (falls nicht anders angegeben)

Basis: 1.001 Eltern minderjähriger Kinder mit Wohnsitz in Nordrhein-Westfalen

Ballungsgebiete ggü. weniger dicht besiedelten Regionen 
etwas im Vorteil

14
20

14 17

54
49 56

69

32 30 30

14

bis
unter 20

20 bis
unter 100

100 bis
unter 500

500 und
mehr

mittel

gering

groß

Indexgruppen
Digitale Nähe 

Ø 57,5 Ø 56,3 Ø 61,2Durchschnitt
Indexwert

Regionsgröße (in tsd. Einwohner)

Ø 56,5

Insgesamt ergibt der Blick auf die Regionen erfreulicherweise ein recht homogenes Bild. In Städten 

und Gemeinden unter 500.000 Einwohnern liegen die Indexergebnisse nur knapp unter dem Ge-

samtschnitt von 57,8 – die Differenzen betragen hier maximal 1,5 Indexpunkte. Ballungsgebiete mit 

mehr als 500.000 Einwohnern bilden mit einem Durchschnittsindex von über 60 Punkten die Aus-

nahme. Der Vorsprung wird vor allem dadurch erreicht, dass die Indexwerte der Metropolbewohner 

26 Das BIK-Konzept geht auf das Hamburger Regionalforschungsinstitut BIK Aschpurwis + Behrens GmbH zurück 
und wird unter anderem vom Statistischen Bundesamt für räumliche Gliederungsanalysen eingesetzt. Eine aktu-
elle Auflistung der BIK-Regionen in Deutschland ist unter folgender URL zu finden: https://www.desta-
tis.de/DE/ZahlenFakten/LaenderRegionen/Regionales/Gemeindeverzeichnis/NichtAdministrativ/Aktu-
ell/37BIK_Regionen.html (aufgerufen am 21.03.2017). 

https://www.destatis.de/DE/ZahlenFakten/LaenderRegionen/Regionales/Gemeindeverzeichnis/NichtAdministrativ/Aktuell/37BIK_Regionen.html
https://www.destatis.de/DE/ZahlenFakten/LaenderRegionen/Regionales/Gemeindeverzeichnis/NichtAdministrativ/Aktuell/37BIK_Regionen.html
https://www.destatis.de/DE/ZahlenFakten/LaenderRegionen/Regionales/Gemeindeverzeichnis/NichtAdministrativ/Aktuell/37BIK_Regionen.html
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weniger stark nach unten ausschlagen. Es finden sich dort lediglich halb so viele Familien, die unter 

der 50-Indexpunkte-Marke bleiben (Gruppe „geringe digitale Nähe“). Das bedeutet allerdings nicht, 

dass sich in Ballungsgebieten besonders viele digital hochaffine Familien finden. Die entsprechenden 

Anteile sind unabhängig von den Regionsgrößenklassen vergleichbar groß. 

Familie in NRW im Digitalzeitalter

März 2017

Wohnortdifferenzen // Indexkomponenten

Dargestellt: Punktedifferenz zum Mittelwert der vier Index-Einzelkomponenten; HIER: nach Regionsgröße (Skalen normiert auf 0 bis 100 Punkte)

Basis: 1.001 Eltern minderjähriger Kinder mit Wohnsitz in Nordrhein-Westfalen

Indexkomponente Zugang Indexkomponente Nutzungsintensität/-vielfalt

Indexkomponente Kompetenz Indexkomponente Offenheit

−0,1
−2,2

−0,5

+3,0

Ø 83,4

bis
unter 20

20 bis
unter 100

100 bis
unter 500

500 und 
mehr

+1,3

−2,5 −0,7

+3,2

Ø 45,2

−5,7

+0,1

−1,5

+3,3

Ø 50,4

+3,1

−1,4 −2,3

+4,0
Ø 52,1

bis
unter 20

20 bis
unter 100

100 bis
unter 500

500 und 
mehr

Einwohner
(in tsd.)

Einwohner
(in tsd.)

Auch bei näherer Betrachtung der vier Indexkomponenten halten sich die beobachteten Differenzen 

bis auf wenige Ausnahmen im Rahmen. Nennenswerte Abweichungen lassen sich in positiver Hinsicht 

für Familien in Ballungsgebieten ab 500.000 Einwohnern feststellen – ihre Indexwerte liegen konse-

quent mindestens 3,0 Punkte über den jeweiligen Gesamtmittelwerten. Diese Familien verfügen im 

Vergleich über eine besonders vollständige Ausstattung mit Smartphones, Tablets und Computern 

bzw. Laptops, nutzen diese Geräte sowie das Internet mit seinen digitalen Anwendungen ausgiebig, 

zählen überdurchschnittlich oft zu den Eltern mit höherer digitaler Kompetenz und legen eine generell 

offene Haltung gegenüber den Möglichkeiten der digitalen Welt an den Tag. Entsprechend lehnen mit 

7 Prozent auch besonders wenige dieser Eltern das Internet als „zu kompliziert und unsicher“ ab 

(Gesamtschnitt: 12%). 

Interessant sind die untypischen Abweichungen, die sich bei Elternteilen aus weniger dicht besiedel-

ten Gegenden (unter 20.000 Einwohner) ergeben – obwohl hier, wie oben erläutert, bei der Inter-

pretation Vorsicht geboten ist. Diese Eltern entsprechen in Sachen Ausstattung sowie Nutzung digi-

taler Technologien und Anwendungen recht genau dem Schnitt aller befragten Elternteile. Allerdings 

ergeben sich bei ihnen Hinweise auf eine Unterversorgung mit mobilen Internetzugängen.  

Auffällig ist bei Erziehungsberechtigten aus kleineren Ortschaften eine überdurchschnittlich zuge-

wandte Haltung gegenüber der digitalen Welt. Weniger als halb so viele von ihnen wie im Gesamt-

durchschnitt zögen es vor, gar nichts mit dem Internet zu tun zu haben (5 ggü. 12 Prozent). Im 

Hinblick auf die Indexkomponente Offenheit kommen sie den Werten der Metropolbewohner nahe 

(55,2 ggü. 56,1 Punkte). Allerdings ergeben sich bei den Elternteilen aus ländlicheren Gegenden 

einige Defizite, was computer- und informationsbezogene Kompetenzen anbelangt. So sehen sich 

Eltern aus diesen Regionen seltener in der Lage, ihren Kindern einen kompetenten Umgang mit 
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digitalen Technologien und Anwendungen näherzubringen, und fühlen sich in dieser Hinsicht häufiger 

von ihren Kindern überflügelt. Auch bei Computerproblemen wissen sie seltener Rat als Bewohner 

dichter besiedelter Gegenden. Im Umgang mit sozialen Netzwerken wieder schätzen sich Eltern in 

kleineren Ortschaften ähnlich kompetent an wie andere Erziehungsberechtigte. 

Insgesamt ist nicht von einer nennenswerten räumlichen Benachteiligung auszugehen. Wenn über-

haupt, ergeben sich bei der Ausstattung mit mobilen Internetzugängen Ansatzpunkte. Obwohl im 

Rahmen des vorliegenden Berichtes nicht thematisiert, dürften sich in Bezug auf die Verfügbarkeit 

von Breitbandinternetzugängen weitere Defizite finden. 

5.2.8 Fazit 

Mithilfe des Index der digitalen Nähe und seiner vier Kerndimensionen der Digitalisierung Zugang, 

Nutzungsintensität und -vielfalt, digitale Kompetenz sowie Offenheit gegenüber der digitalen Welt, 

war es in diesem Kapitel möglich, Unterschiede im Hinblick auf die digitale Affinität einzelner Bevöl-

kerungsgruppen aufzuzeigen. In der untenstehenden Übersicht sind die Elterngruppen mit den 

höchsten sowie geringsten Indexwerten zusammengestellt. 

Familie in NRW im Digitalzeitalter

März 2017

Index der digitalen Nähe // Übersicht 

Dargestellt: Durchschnitt der Indexwerte; Wertebereich 0 (geringe digitale Nähe) bis 100 (große digitale Nähe)

Basis: 1.001 Eltern minderjähriger Kinder mit Wohnsitz in Nordrhein-Westfalen

Elterngruppen mit besonders
hohen Indexwerten

Ø

Haushaltsnettoeinkommen von mehr 
als 3.500 Euro

62,1

Eltern unter 40 Jahren 62,1

Eltern mit höherem Bildungsgrad 
(mindestens (Fach-)Hochschulreife)

61,8

Eltern aus Ballungsgebieten 
(ab 500.000 Einwohner)

61,2

Väter 60,0

Elterngruppen mit besonders 
niedrigen Indexwerten

Ø

Haushaltsnettoeinkommen von 
höchstens 1.500 Euro + einfacherer 
Bildungsgrad (Volks-/Hauptschule)

44,9

Haushaltsnettoeinkommen von 
höchstens 1.500 Euro

48,0

Eltern ab 50 Jahren 52,1

Eltern mit einfacherem Bildungsgrad 
(höchstens Volks-/Hauptschule)

52,3

Alleinerziehende 53,9

In der Gesamtschau muss zunächst ein relativierendes Urteil gefällt werden. Nach den Erkenntnissen 

der vorliegenden Studie ist der digitale Graben zwischen den hochaffinen und weniger affinen Fami-

lien in Nordrhein-Westfalen nicht unüberbrückbar groß. Nur ein Bruchteil von 1 Prozent der Familien 

ist tatsächlich von digitaler Abstinenz gekennzeichnet. Kaum eine Familie muss heute ohne Zugang 

zum Internet auskommen – das ist auch in den leitfadengestützten Interviews aus Sicht der Eltern 

ein überaus wichtiges Ergebnis:   
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Die Ausstattung mit digitalen Geräten wie Smartphone und PC sowie ein guter Internetzu-

gang werden von den Familien als wesentlich für die gesellschaftliche Teilhabe definiert. 

Einige Eltern fordern in den Interviews daher die gesetzliche Gewährleistung einer guten 

Netzversorgung.  

Allerdings ergeben sich im Detail relevante Ungleichheiten: Sind die finanziellen Möglichkeiten knapp 

bemessen (dies gilt in noch stärkerem Ausmaß für Familien mit niedrigem Einkommen und Migrati-

onsgeschichte) oder leben Familien in abgelegeneren Gegenden des Landes, muss auf mobiles In-

ternet öfter verzichtet werden.  

Auch aus den leitfadengestützten Interviews geht hervor, dass sich Einschränkungen bei 

der Internetnutzung und Teilhabe ergeben, wenn mobile Datenkontingente beschränkt bzw. 

aufgebraucht sind. Die Smartphone-Nutzung ist dann limitiert auf Bereiche, in denen 

W-LAN verfügbar ist – das ist zumeist das Zuhause. Jugendliche empfinden dies teilweise 

als große Einschränkung, weil sie unterwegs von der Kommunikation mit ihren Peers aus-

geschlossen sind. Eltern nutzen den Zugang zum W-LAN und die Bereitstellung von mobilen 

Datenkontingenten teilweise als erzieherische Methode.27  

Ausstattungsunterschiede im Hinblick auf das Smartphone offenbaren sich am ehesten bei den El-

tern, weniger bei den Kindern und vornehmlich beim Tablet, das allerdings am ehesten als Gerät 

zum Medienkonsum anzusehen ist. Ab dem Alter von 10 Jahren und mehr verschwimmen bei den 

Kindern soziodemografische Unterschiede in Bezug auf den Zugang zum Internet zusehends.  

Den meisten qualitativ befragten Eltern ist es wichtig, dass überhaupt ein Smartphone vor-

handen ist. O-Ton: „Dass man die Geräte besitzt, ist so normal wie ein Telefon mit Dreh-

scheibe.“ Häufig wird von einem gewissen Gruppenzwang im Zusammenhang mit der Nut-

zung des Messenger-Dienstes WhatsApp berichtet. So fühlen sich manche Familien ohne 

Smartphone und WhatsApp aufgrund von fehlenden Informationen benachteiligt oder aus-

gegrenzt. O-Ton: „Sonst fühlt man sich irgendwie ausgegrenzt, auch wenn da nicht wirklich 

wichtige Informationen bei sind. Aber ich glaube, dass das heute von den meisten Menschen 

so gesehen wird, dass einem was fehlt.“ Eine Familie befürchtet sogar, seltener eingeladen 

zu werden. O-Ton: „Wenn man dann so Gruppen hat oder wenn irgendwo was ist, dann 

schreibt man einfach: ‚Da […] ist hier dies und dies Theaterstück. Wer hat Lust mitzuge-

hen?‘ So, und wer WhatsApp nicht hat, ist dann außen vor oder man vergisst ihn dann halt 

anzurufen ... Passiert dann schon mal.“ 

In einer Familie wird berichtet, dass das „WhatsApp-fähige Handy“ die Voraussetzung zur 

Teilnahme an einer Klassenfahrt war. Ein anderer Vater hat sich alleine für die Nutzung von 

WhatsApp ein Smartphone angeschafft. 

Allerdings wird darüber hinaus deutlich, dass Smartphones bestimmter Marken durchaus 

als Statussymbol wahrgenommen werden – vor allem in den Sozialgruppen der Kinderge-

neration ist mit einer nicht zu unterschätzenden Peer Pressure zu rechnen. Von einem sol-

chen Gruppenzwang wird durchaus berichtet. O-Ton: „Es ist natürlich ein Gruppenzwang 

da, eindeutig. […] Alle brauchen irgendwie ein iPhone.“  

Während die Ausstattung mit Smartphones als Voraussetzung für Teilhabe beschrieben 

wird, gab es in einem Interview Hinweise, dass die Ausstattung mit „klassischer Hardware“ 

zur Wahrnehmung von Teilhabe- und Bildungschancen ebenfalls relevant sei.28 

27 In einem Interview wurde berichtet, dass das W-LAN zu Hause zeitweise abgeschaltet wird, um ein bestimm-
tes Verhalten der Tochter zu sanktionieren. In einem anderen Gespräch wurde geschildert, dass beispielsweise 
Geld für gute Noten von den Kindern eingesetzt wird, um mobile Datenkontingente zu kaufen. O-Ton: „Ansons-
ten haben sie halt nur aufladbare Guthaben drauf, was … gut, ich dann auch mal durch gute Noten mal auffülle. 
[…] Oder die Oma hat ’nen guten Tag gehabt am Wochenende und sponsert dann natürlich auch mal was.“ 
28 Eine Lehrerin äußert aus ihrer Perspektive die Wahrnehmung, dass viele Schüler nicht über einen Zugriff auf 
einen PC und Drucker verfügen, sodass Hausaufgaben, wie zum Beispiel die Recherche im Internet oder Referate 
mit verschiedenen EDV-Programmen, nicht möglich sind. 
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Bildungsdifferenzen sind für die digitale Teilhabe von entscheidender Wichtigkeit. Zum einen schlicht 

deshalb, weil Bildungsferne weiterhin mit eingeschränkten Beschäftigungs- und damit Einkommens-

chancen assoziiert ist. Zum anderen jedoch – das wird bei der Auswertung der Indexkomponenten 

deutlich – weisen Eltern mit schwächerem Bildungshintergrund spürbare Defizite im Bereich digitaler 

Kompetenzen auf und nehmen womöglich auch deshalb oft gegenüber den potenziellen Chancen der 

digitalen Welt eine reserviertere Haltung ein.  

Bei der Frage, inwiefern digitale Technologien zu Ungleichheit oder Gleichheit beitragen, 

weisen die Eltern in den leitfadengestützten Interviews auf eindeutige Chancen digitaler 

Entwicklungen hin, und zwar insbesondere, was Möglichkeiten von Information und Bildung 

anbelangt. So bietet das Internet neue und leichter zugängliche Möglichkeiten zur Informa-

tionsbeschaffung und Weiterbildung. O-Ton: „Für die Hausaufgaben … So viele Bücher kann 

man kaum anschaffen wie ein Rechner zur Verfügung stellt. […] Also die [Tochter] lässt 

sich auch ganz viel darüber [= über YouTube] erklären.“ Ein Vater vergleicht, dass sich 

früher nicht jeder eine Wochenzeitung leisten konnte, während diese Artikel heute online 

kostenlos sind. Ein anderer Vater sieht auch in der Möglichkeit, Dokumentationsfilme strea-

men zu können, eine neue Bildungschance. 

Jedoch resultiert die Chancengleichheit oder -ungleichheit nicht aus der Verfügbarkeit des 

Internets selbst, sondern daraus, wie und wozu das Internet genutzt wird. Hier betonen die 

Eltern, dass die eigene Kompetenz im bildungsförderlichen Umgang mit dem Internet eine 

Voraussetzung ist, um Kindern den Zugang zu Bildung über das Internet zu ermöglichen 

oder zu erleichtern. O-Ton: „Zum Beispiel in Bezug auf Fernsehen: Fernsehen macht 

Dumme dümmer und Schlaue schlauer. Es kommt ja immer darauf an, was man guckt.“ In 

mehreren Familien wird eine ausgewogene Nutzung von digitalen und analogen Medien als 

Voraussetzung zur Entwicklung des Wissens der Eltern darüber erklärt, welchen Informati-

onen im Internet vertraut werden kann. 

Und hier sind insbesondere einkommensschwache und bildungsferne Familien klar im Nachteil – sie 

gehören zu den Familien, die der digitalen Welt und ihren Möglichkeiten am kritischsten gegenüber-

stehen und auch im Umgang mit digitalen Technologien und Anwendungen Schwächen aufweisen. 

Das Fatale daran: Solche Kompetenzdefizite können sich direkt auf die Kindergeneration auswirken 

und eine sichere und mündige Orientierung der Heranwachsenden im Netz erschweren. 

So geht bspw. aus den Leitfadeninterviews hervor, dass Eltern, die selbst das Internet zur 

gezielten Wissensaneignung (z.B. digitale Übersetzungs- oder Sprachlernprogramme nut-

zen) auch ihre Kinder anregen, digitale Lernprogramme und Apps zu nutzen. Eine Mutter 

berichtet dabei von einem hohen Zeitaufwand für die sorgfältige Auswahl geeigneter Apps. 

O-Ton: „Das geht nicht schnell. […] Das ist Aufwand.“ Sie selbst vertraut dabei nur Apps 

von Schulbuchverlagen. Diese Mutter sieht die Verantwortung für die Auswahl solcher digi-

talen Bildungsangebote alleine bei den Eltern, geht aber zugleich davon aus, dass nicht alle 

Eltern in der Lage dazu sind. Aus diesem Grund wünschen sich andere Eltern mehr Anre-

gungen aus der Schule dazu. Eine Familie erachtet in diesem Zusammenhang eine staatli-

che Aufklärung über die Qualität und Seriosität von Online-Medien als hilfreich. 

Insgesamt wird der Schule eine bedeutende Rolle in der Vermittlung eines sinnvollen Um-

gangs mit dem Internet und den digitalen Möglichkeiten zugesprochen. Hinter dem Wunsch 

nach schulischer Medienerziehung steht möglicherweise die latente Unsicherheit, die Eltern 

hinsichtlich der für sie nur schwer kontrollierbaren Risiken des Datenmissbrauchs äußern, 

die sie neben den Vorteilen der digitalen Entwicklungen sehen.  

Eine stärkere Ausrichtung von Schule auf digitale Medien käme insbesondere jenen Familien 

zugute, die dies aufgrund eigener Kompetenzdefizite nicht in vollem Ausmaß selbst leisten 

können. Beispielhaft wird das Angebot eines Online-Bildungsportals beschrieben. O-Ton: 

„Da sollen jetzt mehr Online-Dinge genutzt werden. Also für verschiedene Fächer kann man 

sich da Filme angucken. […] Es sind Filme wohl für diverse Themen oder da wird nochmal 

was erklärt. Also wenn man’s im Unterricht nicht verstanden hat, kann man sich das noch-

mal angucken, was ich ziemlich gut finde.“  
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Eltern beziehen hierzu allerdings durchaus eine ambivalente Position. Zum einen wird der 

Wunsch geäußert, dass die Schule eine aktivere Rolle in der Bildung durch digitale Medien 

übernimmt, zugleich aber werden Handyverbote an den Schulen durchaus gutgeheißen. Ein 

solches Verbot an den Schulen schildern viele der Familien, wobei das Smartphone dabei 

als reines Kommunikations- und Unterhaltungsmedium wahrgenommen wird, dessen Ge-

brauch zum Schutz der Kinder eingeschränkt werden müsse. Eventuell wäre stattdessen 

eine stärkere Einbeziehung von Smartphone und Tablet auch in den Unterricht ein sinnvoller 

Weg. Dafür müssen Schulen jedoch auch gerüstet sein: Viele Familien mit älteren Kindern 

berichten von EDV- bzw. Medienunterricht an der Schule, der jedoch eher rudimentäre Pro-

grammieranwendungen oder Basiswissen für die Online-Recherche vermittle. 

Was die angesprochenen Alterseffekte angeht – Eltern älterer Jahrgänge zählen vermehrt zur Gruppe 

der wenig digital affinen Eltern, während junge Eltern oftmals hochaffin sind –, könnte man argu-

mentieren, dass diese Unterschiede sich mit der Zeit von allein nivellieren werden. Immerhin sind 

die jüngeren Elterngenerationen ohnehin besser befähigt, sich in der digitalen Welt zurechtzufinden, 

und somit auch eher in der Lage, das entsprechende Rüstzeug an die Kinder weiterzugeben. Aller-

dings ist ein entscheidendes Kennzeichen der technischen Innovationen in der jüngsten Vergangen-

heit – man bedenke, dass das Smartphone erst vor zehn Jahren seinen Siegeszug angetreten hat – 

ihre besondere Schnelllebigkeit. Hieraus ergeben sich für Eltern laufend Weiterbildungsbedarfe – ein 

Fakt, dem sich auch die heute jungen und aktuell in digitalen Dingen sehr fitten Eltern stellen müssen 

und zu dem sie befähigt werden müssen.    
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6 Studiendesign 

Zielsetzung 

Die Studie untersucht die Digitalisierung des Familienalltags aus Sicht von Eltern minderjähriger 

Kinder in Nordrhein-Westfalen. Ziel war es, einerseits den Status quo zu ermitteln – wo stehen Fa-

milien in dieser Hinsicht heute? –, um erstmals Basisdaten auf nordrhein-westfälischer Ebene zur 

Verfügung zu haben, sowie andererseits Verhalten und Einstellungen dahingehend zu untersuchen, 

bei welchen Aspekten von Elternseite Vorteile und Risiken gesehen werden und inwieweit eine Teil-

habe aller Familien an der digitalisierten Welt gegeben ist, um etwaigen Förderbedarf zur Herstellung 

von Chancengleichheit zu ermitteln.  

Methodischer Ansatz 

Die Untersuchung folgte einem zweistufigen Ansatz: Zum einen wurde eine große Zahl von Familien 

anhand eines standardisierten Fragebogens telefonisch befragt (quantitativer Part der Studie), zum 

anderen wurde eine kleinere Zahl von Probanden zusätzlich um ein vertiefendes persönliches Inter-

view anhand eines Leitfadens gebeten, das durch seine offene Struktur Zusammenhänge und Motiv-

lagen noch deutlicher werden lässt (qualitativer Part der Studie). Für den qualitativen Part zeichnet 

die Prognos AG, Düsseldorf, verantwortlich, Datenerhebung und Auswertung des quantitativen Stu-

dienteils sowie die Gesamtleitung der Studie lagen in Händen von Kantar Emnid, Bielefeld. 

A. Eckdaten zum quantitativen Studienteil 

Befragungsgebiet

Bundesland 

Nordrhein-Westfalen 

Grundgesamtheit

Eltern mit  

minderjährigen Kindern  

und Wohnsitz in NRW  

Stichprobengröße

1.001 Interviews

Auswahlverfahren

Repräsentative  

Zufallsstichprobe

Methode

Telefonische 

Interviews

Erhebungszeitraum

22.11.2016 bis  

09.01.2017 

B. Eckdaten zum qualitativen Studienteil 

Die Stichprobe bildet in ihrer Zusammensetzung die Vielfalt der Familien in NRW ab. 

Es wurden sowohl Familien aus dem urbanen wie dem ländlichen Raum befragt, Alleinerziehende und 

Eltern, die in Paarbeziehungen leben, Familien mit Migrationshintergrund und verschiedener Einkom-

mensklassen. Die befragten Kinder waren zwischen 8 und 13 Jahre alt. 

Befragungsgebiet

Bundesland 

Nordrhein-Westfalen 

Grundgesamtheit

Eltern in NRW sowie 

deren Kinder im Alter 

von 6 bis 14 Jahren 

Stichprobengröße

20 Interviews 

     mit Vätern/Müttern 

  5 Interviews 

     mit Kindern

Auswahlverfahren

Selektives  

Sampling

Methode

Persönliche 

Interviews 

Erhebungszeitraum

13. 12. 2016 bis 

13. 02. 2017  
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